
Couragierter Einsatz für die
Pressefreiheit:  Kesten-Preis
an türkische Journalisten
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 20. November 2016
Gastautor Heinrich Peuckmann über die Verleihung des Hermann-
Kesten-Preises in politisch brisanten Zeiten:

Als das Präsidium des deutschen PEN im Frühjahr dieses Jahres
beschloss,  den  Hermann-Kesten-Preis  an  die  türkischen
Journalisten Can Dündar und Erdem Gül zu verleihen, war die
Situation  für  die  beiden  schon  kritisch.  Als  es  nun  zur
Verleihung kam, hatte sie nach dem niedergeschlagenen Putsch
dramatische Züge angenommen.

Can  Dündar,  ehemals  Chefredakteur  der  unabhängigen  Zeitung
„Cumhuriyet“,  hatte  nach  Gefängnisaufenthalt  und  ersten
Verurteilungen  wegen  Beleidigung  von  Erdogan  das  Land
verlassen müssen und lebt seitdem im Exil in Deutschland.
Erdem Gül dagegen lebt noch in der Türkei, er darf aber nicht
ausreisen. Bei einem der Prozesse im Sommer gegen Dündar gab
es  einen  Attentatsversuch  auf  ihn,  seine  Frau  fiel  dem
Pistolenschützen  jedoch  im  letzten  Moment  in  den  Arm  und
rettete ihrem Mann das Leben.

Der türkische Journalist Can
Dündar  bei  seiner
Darmstädter  Dankrede  zum
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Hermann-Kesten-Preis. (Foto:
Heinrich Peuckmann)

Mit  dem  Kesten-Preis  belohnt  der  PEN,  der  seine  nächste
Jahrestagung  im  Mai  2017  in  Dortmund  abhalten  wird,  den
Einsatz für Meinungs- und Pressefreiheit in der Welt. Hermann
Kesten,  Schriftsteller  und  Namensgeber,  hat  während  der
Nazidiktatur vielen verfolgen Autoren zur Flucht ins rettende
Ausland geholfen, in das er selbst als Deutscher jüdischen
Glaubens fliehen musste.

Was hatten die beiden Journalisten getan, außer dass ihre
Zeitung,  was  für  die  gegenwärtige  Regierung  schon  schlimm
genug ist, immer schon kritisch über Politik und Gesellschaft
in  der  Türkei  berichtet  hat?  Sie  hatten  Belege  dafür
vorgelegt, dass die türkische Armee den terroristischen IS mit
Waffen beliefert hat, in der Hoffnung offensichtlich, dass der
IS damit die kurdische PKK bekämpft.

Das Kammertheater in Darmstadt war bis auf den letzten Platz
gefüllt,  was  PEN-Präsident  Josef  Haslinger,  der  den  Preis
überreichte,  sichtlich  freute.  Die  Aufmerksamkeit  bei  der
Preisverleihung  war  enorm,  die  deutsche  Presse  war  breit
vertreten, auch in den Tagesthemen wurde berichtet.

Can Dündar erwies sich in seiner Rede als freundlicher, vor
allem engagierter Vertreter der Pressefreiheit. Er erzählte,
dass er sogar im Gefängnis weiter Artikel geschrieben hätte,
die dann irgendwie an seine Freunde nach draußen gelangten.
Auch  in  Deutschland  ist  Dündar  unentwegt  aktiv,  um
journalistisch  auf  die  prekäre  Situation  in  seinem  Land
aufmerksam  zu  machen.  144  Journalisten  und  Schriftsteller
sitzen dort gegenwärtig im Gefängnis, erklärte der Writers-in-
Prison-Beauftragte des PEN, Sascha Feuchert, später in einer
Diskussionsrunde. Das sind mehr als in Russland, China und
Iran zusammen. Länder, die sonst immer im Fokus stehen.

Dündar sieht die Türkei gespalten. Etwa 50% der Bevölkerung,



meint  er,  vertreten  den  islamischen  Weg  von  Erdogan,  die
andere Hälfte sei laizistisch im Sinne der alten Atatürk-
Verfassung. Es komme nun darauf an, diesen zweiten Teil von
außen zu unterstützen, Kontakte – etwa Städtepartnerschaften –
zu erhalten, sie auszubauen und neue zu knüpfen. Bestehende
Kontakte  abzubrechen  sei  ganz  in  Erdogans  Sinne.  Im
politischen Handeln sprach er davon, den Waffenhandel mit der
Türkei einzuschränken oder zu beenden und auch sonst bestimmt
und mit klarem Ton gegen Erdogan aufzutreten. Der wiederum
hätte durch das Flüchtlingsabkommen die EU so sehr in der
Hand, dass sie bis jetzt äußerst zahm auftrete. Bestimmtheit
sei aber gefordert.

Ex-Tagesthemensprecher  Thomas  Roth  stellte  in  seiner
beeindruckenden Laudatio dar, dass mit der Verteidigung der
Pressefreiheit in der Türkei unser aller Freiheit verteidigt
werde. Dies zu tun seien wir uns schuldig.

Pressereise  zu  den
Projektoren:  Mit  Panasonic
auf  Kulturtrip  nach  Aarhus
(oder auch nicht)
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Kinners, da hab’ ich ja mal wieder eine ganz tolle Einladung
zur  Pressereise  (Neudeutsch  „Media  Tour“)  auf  dem  Tisch
liegen. Demnach dürfte ich für zwei Tage ins dänische Aarhus
kommen, immerhin Europäische Kulturhauptstadt 2017.

Warum  ich  noch  zögere,  gar  dankend  ablehnen  möchte?
Beispielsweise,  weil  es  sich  gar  nicht  um  eine  generelle
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Stadtführung im Sinne des ehrenvollen Titels handelt. Sondern?
Lediglich um den Besuch einer Ausstellung zum Thema Steinzeit,
die zwar schon am 8. Oktober begonnen hat, aber noch über ein
Jahr dauert. Nun gut, als Dreingabe wird noch ein Gefängnis-
Museum besichtigt.

…außerdem  war  ich
schon  mal  in
Aarhus.  (Foto  von
2003: Bernd Berke)

Und wer lädt da ein? Der Elektronik-Konzern Panasonic. Warum
ausgerechnet  der?  Weil  in  der  Steinzeit-Schau  über  100
Projektoren der Firma zum Einsatz kommen. Aha. Oder besser:
Oha!

Verheißungsvolles Zitat: „Panasonic kommt selbstverständlich
für die Flüge, Verpflegung und Übernachtungskosten auf.“

Na, prima. Mag sein, dass – ganz vereinzelt – Journalisten
nach solchen Gelegenheiten gieren. Ich frage mich allerdings,
was die Einladenden erwarten. Na, was wohl? Etwas Präsentables
für den Pressespiegel, versteht sich. Vielleicht Baukasten-
Sätze dieser rasend schnell gefügten Art:

„Der  Kontrast  zwischen  der  Steinzeit  und  ihrer  optisch
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perfekten HiTech-Präsentation könnte nicht größer sein. Über
100 Projektoren der Firma Panasonic katapultieren uns auf eine
spannende Zeitreise in die ferne Vergangenheit…“

Oder so, noch etwas plumper:

„Dank  sei  dem  Hersteller  Panasonic,  dessen  über  100
hypermoderne  Projektoren  uns  mitten  in  die  Steinzeit
versetzen. Das ist aufregende Vorgeschichte zum Anfassen…“

Oder so:

„Steinzeitfreunde,  aufgepasst!  …(rhabarberrhabarber)…  Fazit:
Ohne die lichtstarken Projektoren wäre die Ausstellung nur
halb so eindrucksvoll.“

Genug. Ihr wisst schon, was ich meine.

Liebe PR-Leute von Panasonic, schaut her, ich liefere solche
Sätze völlig kostenlos; ohne eure Pressereise in Anspruch zu
nehmen. Und sagt selbst: Die Ökobilanz dieses Beitrags kann
sich sehen lassen, sie ist nahezu klimaneutral. Kein Kerosin-
und  Benzin-Verbrauch,  nur  ein  kleines  bisschen  Strom  für
meinen Computer.

So,  liebe  Leser  und  User,  Frauen  inbegriffen.  Wenn  ihr
demnächst irgendwo schnuckelige Berichte über die Steinzeit-
Ausstellung in Aarhus vorfinden solltet, so kennt ihr einen
mutmaßlichen  Anstoß.  Achtet  mal  auf  etwaiges  Product
Placement. Womit ich natürlich überhaupt nichts unterstellt
haben möchte.



Alle paar Tage ein „Album des
Jahres“ – über das entgrenzte
Rühmen in den Feuilletons
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Vielfach wurde und wird dieser Tage Leonard Cohens neues Album
„You  Want  it  Darker“  besprochen,  und  zwar  zu  allermeist
feierlich,  ja  hymnisch,  als  wäre  es  ein  quasi-religiöses,
jedenfalls transzendentes Ereignis.

Tatsächlich  hat  der  in  Würde  gealterte  große  Meister  mit
letzten  verbliebenen  Kräften  eine  verehrungswürdige,
berührende Platte geschaffen. Insofern ist all das Rühmen in
diesem  Falle  sicherlich  angebracht.  Manche  halten  ja  auch
Leonard Cohen – und nicht so sehr Bob Dylan – für den wahren
Anwärter auf den Literaturnobelpreis. Gerade bei ihm mögen
also  euphorische  Höhenflüge  am  Platze  sein.  Ihm  gebühren
größere Worte als anderen.

Aus  der  Reihe  „Unsinnige
Vergleiche“:  Was  ist
finsterer – das Telefon, der
Kugelschreiber  oder  der
Holzkorpus  des  Radios?
(Foto:  BB)
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Doch die Neigung zu Hurra und Hallelujah, zu Superlativ und
Überschreitung ist viel weiter verbreitet; auch dort, wo sie
mutmaßlich nicht hingehört.

Um noch einmal bei der neuesten Cohen-Rezeption anzuknüpfen:
Es werden unsinnige Konkurrenzen inszeniert. Da hieß es etwa
jüngst in der FAZ, Cohens Düsternis übertreffe mit seiner
neuen Produktion das gesamte Spätwerk von Johnny Cash (welch
ein  sinnloser  Vergleich!)  und  lasse  auch  David  Bowies
verstörende Abschiedsplatte weit hinter sich. Ach, wenn doch
die Werke öfter für sich gewürdigt werden könnten und nicht
ständig solchem Wettstreit unterworfen wären! Wir ahnen doch
auch  so,  dass  der  Rezensent  rundum  alle  möglichen  und
unmöglichen  Vergleichbarkeiten  parat  hat.  Davon  sollte  er
vielsagend schweigen.

Zuständig für vorschnelle Steigerungen ist sonst gerne auch
die Süddeutsche Zeitung. Da kann es beispielsweise geschehen,
dass schon etwa Mitte Januar eilfertig das „Album des Jahres“
ausgerufen und mit großem Tremolo gepriesen wird. Im Dezember
sind dann schätzungsweise 37 Alben des Jahres und 143 Alben
(respektive Romane, Inszenierungen, Ausstellungen, Kinofilme)
„der  Stunde“  beisammen.  Bei  den  vorweihnachtlichen
Geschenketipps kommen dann noch ein paar Fuder hinzu. Ich
übertreibe nur unwesentlich. Wenn überhaupt.

Habt ihr’s nicht manchmal eine Nummer kleiner?

Der Drang zur zwanghaften, haltlosen, entgrenzten Lobhudelei
gilt – unter etwas anderen Vorzeichen – auch für regionale
Medien, bei denen der Kulturteil (intern wie extern) täglich
um  ein  bisschen  Anerkennung  ringen  muss,  sofern  er  denn
überhaupt  noch  nennenswert  vorhanden  ist.  Da  regiert  die
Furcht, sich mit den Feuilleton-Häppchen womöglich gar kein
Gehör mehr zu verschaffen. Also muss man den Mund ziemlich
voll nehmen und darf seine Gegenstände nicht durch „Verrisse“
zerfetzen, sondern muss sie noch und noch aufwerten. Motto:
Was ich hier bespreche, ist ungemein wichtig und richtig. So



erhöht  man  vor  allem  sich  selbst.  Andererseits:  Nichts
schreibt sich so süffig wie ein herzhafter Verriss.

Vielleicht  hat  ja  auch  die  nur  bedingt  kulturaffine
Chefredaktion mal wieder süffisant durchblicken lassen, dass
kritische Äußerungen im Blatt längst nicht so willkommen sind
wie nachdrückliche Empfehlungen. Dann wird’s wieder höchste
Zeit für ein bisschen „Service“, beispielsweise fürs nächste
PR-Interview  mit  (gar  nicht  mehr  so)  furchtbar  angesagten
Popstars, die uns vor ihrem Auftritt das unvergleichlich Blaue
(oder Düstere) vom Himmel versprechen.

Beispiele gefällig? Gern. In einem bekannteren Ruhrgebiets-
Blatt waren das jüngst Phil Collins, der gelobte, im Konzert
„110  Prozent“  zu  geben,  und  Robbie  Williams,  der  laut
Schlagzeile  „Hungrig  wie  nie  zuvor“  ist.  Wenn  das  keine
substanziellen Aussagen sind, dann weiß ich auch nicht.

P.S.: Viele Künstler und solche, die sich dafür halten, sehen
das alles natürlich ganz anders. Sie reklamieren Lob und Preis
fraglos  für  sich  und  sehen  im  angeblich  ewig  nörgelnden
Kritiker  den  altbösen  Feind,  der  stets  hohnlachend  auf
Kulturvernichtung aus ist.

Dies  und  das  in  schmalen
Spalten: Michael Angeles Buch
„Der letzte Zeitungsleser“
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Vom Buch mit dem Titel „Der letzte Zeitungsleser“ hatte ich
mir einiges versprochen. Eine kulturgeschichtliche, womöglich
auch  ansatzweise  literarische  „Aufarbeitung“  des  leidigen
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Themas war zu erhoffen.

Michael  Angele,  stellvertretender  Chefredakteur  der
Wochenzeitung „Der Freitag“, hat sich – vielleicht auch aus
beruflicher  Drangsal  –  der  Malaise  des  gedruckten
journalistischen  Wortes  angenommen.

Sein Buch ist in zeitungshafter Spaltenbreite von nur rund 30
Anschlägen pro Zeile gesetzt. Auf die Weise bringt man sehr
schnell einige Buchseiten hinter sich. Furchtbar viel Text
steht also nicht in diesem Band.

Zum  Inhalt.  Als  besonderer  Gewährsmann  der  früher  weit
verbreiteten  Zeitungsleidenschaft  wird  der  österreichische
Schriftsteller  Thomas  Bernhard  herangezogen,  der
beispielsweise kein Caféhaus gelten ließ, in dem man die Neue
Zürcher  Zeitung  (NZZ)  nicht  hielt.  Einmal  soll  er  350
Kilometer gereist sein, um endlich eine NZZ zu bekommen.

Gleich das einleitende Zitat erfasst einen Moment, in dem der
Sänger Udo Jürgens entgeistert feststellte, dass ihm gegenüber
just Thomas Bernhard saß. Beide aßen Wurst und lasen dabei
Zeitung. Welch eine Gleichzeitigkeit. Damals blätterten eben
(fast) noch alle Leute.

Als Bernhards Gegenpol gilt ein weiterer Österreicher: Peter
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Handke, der Zeitungen und Journalismus verachtete, sich aber
gleichwohl  angelegentlich  nach  der  einen  oder  anderen
Rezension  erkundigte.

Durchaus  nostalgisch  gestimmt,  erinnert  sich  Angele,
ehemaliger  Macher  der  „Netzeitung“,  an  die  entschleunigte
Tageslektüre jener Zeiten, in denen es kein atemloses Internet
mit wahnwitzigen Live-Tickern und allfälligen Hasskommentaren
(„Shitstorm“) gegeben hat. Selbst wenn es mal ein paar böse
Leserbriefe hagelte, dann wurden sie in Form und Inhalt stark
kanalisiert.

Bis in die mittleren 90er Jahre hinein (auch schon wieder rund
20  Jahre  her),  eröffnete  die  Zeitung  noch  einen
hauptsächlichen  Zugang  zur  Welt,  die  besten  Blätter  waren
wahrhaft kosmopolitisch, aber eben noch nicht „globalisiert“.
Überdies  war  die  Zeitung  eine  ideale  Tarnung  für
Menschenbeobachter, hinter der man sich gut verstecken konnte.
Nicht der geringste Vorzug…

Besagter Thomas Bernhard tat in einem Interview kund: „…es ist
ja in den Zeitungen überhaupt alles zu finden, was es gibt (…)
Mehr kann man nicht finden.“ Gerade im boulevardesken Bereich
lag  eine  wesentliche  Stärke  des  Mediums,  das  merkwürdige
Vorfälle  aus  aller  Welt  festhielt,  welche  oft  genug
literarische Werke anregten. Ja, Heinrich von Kleist brachte
mit den „Berliner Abendblättern“ selbst eine Vorform späterer
Boulevardblätter heraus.

Auch nicht völlig neu, aber immer noch gültig ist, dass die
Zeitung  mit  dem  Journalisten  „einen  recht  windigen
Menschenschlag hervorgebracht hat“, wie es zuerst in dieser
Schärfe Honoré de Balzac in „Verlorene Illusionen“ beschrieben
hat.

Von der „Renovierung“ der Süddeutschen Zeitung, insbesondere
der Wochenendausgabe, ist noch en passant die Rede, von der
sonntäglichen FAZ und der ungemein umfänglichen, durch schiere



Fülle  geradezu  belastenden  „Zeit“.  Kann  man  nur  einen
Bruchteil lesen, bleibt ein Ungenügen, ein schlechtes Gewissen
zurück. Wozu man sagen muss, dass auch die „Zeit“ früher noch
dicker gewesen ist und längere Artikel enthalten hat.

Andererseits findet Angele die Schritt-für-Schritt-Erklärseite
des „Tagesspiegel“ eher deprimierend. So sieht es aus, wenn
man  die  Leser  –  wie  die  abgenudelte  Formel  lautet  –  „da
abholt, wo sie sind“.

Geradezu rührend die Episode um den Vater einer Freundin, der
tagtäglich das „Trostberger Tagblatt“ las, am Wochenende aber
den Ehrgeiz aufbrachte, die Süddeutsche Zeitung ausgiebig zu
absolvieren.  Eine  Hommage  an  den  unbekannten  Leser.  Tempi
passati.

Und  auch  das  Klo  als  vielfach  bevorzugter  Ort  der
Zeitungslektüre  bekommt  seine  pflichtgemäßen  Zeilen.  Warum
denn nicht?

Um  dem  Buch  doch  noch  etwas  mehr  namentliches  Gewicht  zu
verleihen,  hat  Angele  noch  Franz  Xaver  Kroetz  (inzwischen
vorwiegend Online-Leser) und Claus Peymann befragt. Peymann
sagt, er lese 10 bis 15 Zeitungen täglich. Wann inszeniert der
Mann eigentlich noch?

Und so hangelt sich Angele von Einfall zu Einfall, vermeldet
dies und das, als gelte es, einen längeren Beitrag für eine
ambitionierte Wochenendbeilage zu bestreiten, nicht aber ein
Buch. Gewiss, ein paar hübsche kleine Passagen und Anekdoten
kommen da zusammen. Doch wird man nicht so richtig satt.

Michael  Angele:  „Der  letzte  Zeitungsleser“.  Verlag  Galiani
Berlin. 160 Seiten (153 Seiten reiner Text), 16 €.



In den Iran und nach Syrien:
Sonderbarer  Journalisten-
Verband lädt zu Pressereisen
ein
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016

Nein,  danke.  Auf  diese
Einladung  möchte  ich
wirklich nicht zurückkommen.
(Repro/Ausriss: BB)

Da erreicht mich doch dieser Tage eine Einladungs-Mail zur
Journalistenreise in den Iran. Aber wer steckt dahinter? Mal
schauen…
Nun, mit der Nachfrage beginnen schon die Seltsamkeiten. Die
etablierten Journalistenverbände DJV und dju (bei Ver.di) sind
mir  seit  vielen  Jahren  aus  beruflichen  Zusammenhängen
wohlvertraut, im DJV bin ich selbst Mitglied. Doch von einem
vollmundig  so  benannten  „Journalistenzentrum  Deutschland  e.
V.“ hatte ich bis dato noch nichts gehört, auch nicht vom
zugehörigen Träger „DPV“ („Deutscher Presse Verband e. V.“)
und  dessen  Schwestergewächs  bdfj  (Bundesvereinigung  der
Fachjournalisten).

Für ihr sonderbares „Imperium“ haben sich die Betreiber auch
noch  die  hochtrabend  klingende  Internet-Adresse
www.journalistenverbaende.de gesichert; ganz so, als stünden
sie  –  gleichsam  als  Dachorganisation  –  für  Deutschlands
journalistische  Zusammenschlüsse  überhaupt.  Was  natürlich
kompletter  Unsinn  ist.  Nebenbei  gefragt:  Woher  haben  die
eigentlich meine private Mailadresse?
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Etliche Ungereimtheiten

Ein  wenig  Nachforschung  im  Netz  fördert  schnell  einen
lesenswerten Beitrag des Journalisten Ulf Froitzheim zutage,
der  bereits  2009  für  den  „BJV  Report“  (Zeitschrift  des
bayerischen  Landesverbandes  im  renommierten  Deutschen
Journalisten-Verband DJV) auf gründliche Spurensuche gegangen
war  und  derart  viele  Absurditäten,  Ungereimtheiten  und
zweifelhaftes Gebaren beim „DPV“ vorgefunden hat, dass es kaum
zu glauben ist.

Man sollte das nachlesen: Hier ist der Link zu Froitzheims
Bericht, der einen Kaufmann namens Christian Zarm als (nahezu
einzige) treibende Kraft des „DPV“ ausmacht, welcher offenbar
aus  einer  Art  Vespa-Motorroller-Fanclub  hervorgegangen  ist.
Journalismus  im  eigentlichen  und  seriösen  Sinne  scheint
demnach nicht gerade das Kerngeschäft des „DPV“ (gewesen) zu
sein. Um es mal ganz vorsichtig zu sagen. Auch die auf eine
einzige  Person  zugeschnittene  Satzung  des  Verbandes  sorgt,
wenn  man  Frotzheim  folgt,  für  ungläubiges  Kopfschütteln.
Übrigens hat sich Zarm laut Focus und Froitzheim in den 1990er
Jahren  auch  schon  mal  als  dubioser  Doktortitel-Händler
verdingt.

Zurück zum „DPV“. Von einem solch undurchsichtigen Vereins-
Konstrukt mag ich mich jedenfalls nicht einladen lassen – erst
recht nicht in den Iran oder gar nach Syrien. Diese letztere
Reise, so heißt es auf der „DPV“-Homepage, sei freilich schon
ausgebucht. Behaupten lässt sich ja so manches.

„Terminverschiebung möglich“

Unterdessen  ist  die  Iran-Reise  (Teilnehmerzahl  von  „ca.  8
Personen“  offenbar  noch  nicht  erreicht)  bereits  einmal
verschoben worden und wird nunmehr für 4. Bis 11. November
angekündigt, plus/minus 1-2 Tage, wie es heißt. Zusätzliche
Anmerkung:  „Terminverschiebung  möglich“.  Da  muss  sich  der
interessierte  Journalist  (welche  Zielgruppe  wird  hier

http://wp.ujf.biz/?p=6225


eigentlich angepeilt?) halt mal eine Zeit lang mit gepackten
Koffern bereithalten und demütig abwarten, was da kommen mag…

Überhaupt  bleibt  rätselhaft,  was  sich  wohl  hinter  diesen
beiden, jeweils einwöchigen Reisen verbirgt, deren angeblich
(von  wem?)  subventionierter  Pauschalpreis  je  1980  Euro
beträgt.  Laut  „DPV“  alias  Journalistenzentrum  Deutschland
werden Details zum Ablauf – „auch aus Sicherheitsgründen“ –
erst kurz vor dem Abflug bekannt gegeben. Man habe allerdings
so gute Kontakte, dass Treffen mit Vertretern hochrangiger
Institutionen „fest eingeplant“ seien. Aha.

Extremistenführer treffen

Damit bei weitem nicht genug: Als „Referenzen“ aus früheren
Reisen  werden  ferner  (neben  vielen,  vielen  weiteren
Grandiositäten) u. a. Begegnungen mit „lokalen Stammesfürsten,
Interviews  mit  Extremistenführern  (Al  Qaida,  Taliban)…“
genannt. Da schau her. Die trauen sich was. Zumindest verbal.

„Delegationsleiter“  (der  „DPV“  und  seine  Ableger  zahlen
niemals in kleiner Wortmünze) soll offenbar Shams ul-Haq sein,
der  aus  Pakistan  stammende  „Fachgruppenleiter  für
Internationale Beziehungen“, der anderwärts als Journalist und
Terrorismusexperte  firmiert  –  beides  keine  gesetzlich
geschützten Berufsbezeichnungen, die sich also notfalls jeder
anheften kann.

Apropos bisherige Trips: Es gibt bei YouTube ein reichlich
bizarres, rund 20 zähe Minuten langes Video von der „Ersten
europäischen Journalistenreise“ (wie gesagt: Sie lieben die
prahlerischen Formulierungen) in den Iran – selbstverständlich
unter Führung des genannten Shams ul-Haq. Zu orientalischer
Musik  werden  da  x-beliebige  Filmaufnahmen  einer  irgendwie
gearteten Pressereise gezeigt. Gegen Ende macht Shams ul-Haq
dann auch mal ein albernes Späßchen. Was haben wir gelacht.

Schon im Filmvorspann werden als Teilnehmer Christoph Hein von
der „Frankfurter Allgemein“ (sic!), Jörg Lau von der „Zeit“



und Daniel Steinworth von der Neuen Zürcher Zeitung (NZZ)
genannt. In Sachen medialer Markennamen geht’s im hiesigen
Sprachraum schwerlich edler, es fehlt eigentlich nur noch die
„Süddeutsche Zeitung“. Und was ist wirklich dran? Das könnten
wohl nur die Genannten bezeugen.

Undercover im Flüchtlingsheim

Zum  Namen  Shams  ul-Haq  finden  sich  im  Internet  einige
Verknüpfungen, die zu denken geben. Sie gipfeln vorerst in der
Rechtsaußen-Postille  „Junge  Freiheit“  als  angeblichem
Auftraggeber einer 2015 entstandenen Undercover-Reportage aus
einem Flüchtlingsheim, mit der Shams ul-Haq seinerzeit mächtig
hausieren  ging.  Auch  die  Netzadresse  der  außerordentlich
„flüchtlingskritischen“ „Epoch Times“, die bei Shams ul-Haq
ebenfalls anliegt, ist nicht gerade als fein verschrien.

Und weiter geht’s: Für den 3. Oktober wird in einem Verlag
namens SWB Media Publishing ein Haq-Buch über Zustände in
Flüchtlingsunterkünften  angekündigt,  es  heißt
bezeichnenderweise  „Die  Brutstätte  des  Terrors“.  Aparte
Zuspitzung  im  Zusammenhang  mit  Asylbewerbern,  nicht  wahr?
Dabei  ist  Shams  ul-Haq  einst  selbst  als  Flüchtling  nach
Deutschland gekommen.

Schon vorab werden zu dem Buch einige begeisterte Testimonials
verbreitet, unter anderem ausgerechnet von Prof. Dr. Frank
Überall, seines Zeichens vor allem umtriebiger WDR-Journalist
und – Obacht! – Bundesvorsitzender des Deutschen Journalisten-
Verbandes  DJV,  der  angeblich  geäußert  haben  soll:  „Ein
spannendes Werk, das sicherlich viele Debatten auslösen wird.“
Ob mit diesem Zeugnis wohl alles so seine Richtigkeit hat?

Strittiger Wikipedia-Artikel

Besagter SWB (SüdWestBuchVerlag) scheint übrigens längst nicht
nur als klassischer Verlag tätig zu sein, sondern vorwiegend
mit Books on Demand (BoD) zu handeln und zudem vielfach als
„Dienstleister“  aufzutreten,  sprich:  auf  dem  Felde  des

http://meedia.de/2016/03/18/kopp-sputnik-epoch-times-co-nachrichten-aus-einem-rechten-paralleluniversum/


umstrittenen  Druckkostenzuschuss-Wesens.  In  einschlägigen
Internet-Foren gehen die Meinungen dazu freilich auseinander.

Unterdessen ist für Shams ul-Haqs (von ihm selbst verfassten?)
Wikipedia-Eintrag  Löschung  beantragt  worden.  Begründung  auf
der  Diskussions-Ebene  des  Internet-Lexikons:  „Es  bestehen
erhebliche Relevanzzweifel“. Nanu! Sollte der Mann etwa gar
nicht so furchtbar wichtig sein, wie er sich offenbar nimmt?
Mal abwarten, wie sich der Vorgang entwickelt.

So weit also die ersten Ergebnisse einer bloßen Internet-
Recherche, die noch erheblich ausgedehnt werden könnte. Aber
ganz ehrlich: Ich mag mich nicht weiter auf solche Untiefen
einlassen. Man wagt sich ja gar nicht auszumalen, was sich mit
investigativen  Mitteln  aus  solcherlei  Ansätzen  noch
herausholen  ließe.

Routine  der  Empörung  oder:
Die  seltsame  Sucht  nach
Krawall in den Schlagzeilen
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Wie kommt ein Polit-Promi der A-, B- oder C-Kategorie knackig
in die Medien? Indem er etwas Vernünftiges sagt, was dann
allseits ernsthaft diskutiert wird. Haha. Guter Gag. Nein,
leider oft in erster Linie mit verbalem Krawall, Provokation
und „Tabubrüchen“.

Beispiele hatten wir jüngst zuhauf. Donald Trump ist in dieser
Disziplin  der  Champion  aller  Klassen,  beispielsweise  mit
seinem  Smash-Hit  „Wenn  wir  schon  Atomwaffen  haben,  warum
setzen  wir  sie  nicht  ein?“  Er  kam  auch  noch  mit  einigen
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anderen Krachern in die Charts. Eine milliardenteure Mauer an
der Grenze zu Mexiko bauen und die blöden Mexen dafür zahlen
lassen wollen, das war sein Latin-Sound mit dem besonderen
Salsa-Feeling.

Wenn  du  sonst  kein
honorarfreies Bild hast, so
nimm  einfach  ein  selbst
fotografiertes Einhorn (alte
Journalisten-Weisheit).
(Foto: Bernd Berke)

Ähnlich penetrant, wenn auch auf weitaus kleinerer Macht- und
Bedrohungsflamme,  gerieren  sich  deutsche  Polit-Barden,
vorwiegend  auf  dem  Gebiet  der  tümelnden  Volksmusik.  Oder
gleich „völkisch“. Mit diesem historisch immens vorbelasteten
und  nimmermehr  zu  rettenden  Wort  jonglierte  dieser  Tage
bekanntlich  die  AfD-Chefin  Frauke  Petry.  Sie  möchte  es
aufgewertet wissen.

Viel Luft nach rechts unten bleibt da nicht mehr. Wird sie
bald das Wort „Führer“ enthistorisieren und sodann positiv
aufladen wollen, wird sie den Holocaust relativieren oder das
abgründige „Arbeit macht frei“ als aufmunternde Parole lesen
wollen? Man weiß es nicht. Jedenfalls ist in derlei Provo-
Sprech  ein  Zwang  zur  ständigen  Überbietung  und  Steigerung
eingebaut. Und nachher will man’s wieder nicht gewesen sein.
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Da hat’s der CSU-Bierzeltmann Horst Seehofer vergleichsweise
ein paar Nummern harmloser und doch lachhaft genug getrieben.
Sein Holzhammer-Vorschlag, ARD und ZDF zusammenzulegen (damit
dann  irgendwann  nur  noch  private  Prekariats-Sender  übrig
bleiben?) ist allzu durchsichtig. Weil gerade die öffentlich-
rechtlichen Medien ihn kritisch betrachten, will er sie gleich
dezimieren. In Kindertagesstätten geht es manchmal rationaler
zu.

Viele Medien spielen als Verstärker die üblen Spielchen des
haltlosen Ausposaunens mit, nicht immer ganz unfreiwillig. Und
machen  wir  uns  nichts  vor:  Weite  Teile  des  linken  und
liberalen Spektrums gieren insgeheim nach solch idiotischen
Aussagen,  um  sich  gehörig  aufzuregen  und  aber  so  was  von
deutlich  sichtbar  auf  der  richtigen  Seite  zu  stehen.  Das
geschieht inzwischen so ungefähr im Dreitages-Abstand; ganz
so, als müsse auch hierbei die Dosis ständig erhöht werden. Es
ist eine Sucht nach permanentem Alarm.

Erst wenn die dummen Sprüche (gegen die man ja auch angehen
muss) via Talkshow, Interview oder dergleichen in der Welt
sind,  können  Besserwissende  mit  selbstgerechter  Empörungs-
Routine  loslegen,  indem  sie  kübelweise  Belehrungsbrei  bzw.
mehr oder weniger treffliche Häme ausgießen. Dürftiger noch,
wenn sie nur noch abgedroschene, längst nicht mehr per se
„vielsagende“ Formeln à la „Der Schoß ist fruchtbar noch“,
„Wehret  den  Anfängen“  bzw.  „Ich  kann  gar  nicht  so  viel
fressen, wie ich kotzen möchte“ vom Stapel lassen. Nicht, dass
diese  klassischen  Satzfetzen  neuerdings  unwahr  wären.  Doch
häufig  werden  sie  ohne  weitere  Mühen  der  Argumentation
benutzt.

Im allfälligen Shitstorm werden eventuell problematische, aber
eben partout nicht „faschistische“ Figuren wie de Maizière
oder  erst  recht  Seehofer  und  Söder  flugs  zu  Quasi-Nazis
ernannt. Danach bleiben dann für wirkliche Rechtsradikale kaum
noch  passende  Worte  übrig.  Da  sehnt  man  sich  doch  nach
abwägender Nüchternheit.



Jan Böhmermann ist zurück –
Und? Hat er es etwa wieder
getan?
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Ach, du Schreck: Jan Böhmermann ist wieder da! Nach langer,
langer Sommer- und Nachdenk-Pause hat er soeben mit dem „Neo
Magazin  Royale“  im  Minderheitenkanal  ZDF  Neo  seinen
neuerlichen  Einstand  gegeben.

Und? Hat er? Nein, nichts da. Keine Witze über die Türkei und
ihren übergroßen Vorsitzenden; lediglich eine vage Anspielung
auf gehabte Schmähungen. Er will ja auch keinen juristischen
Kamikaze verüben.

Jan Böhmermann – Screenshot
aus  seiner  Sendung  „Neo
Magazin  Royale“  vom  25.
August  2016  im  Kanal  ZDF
Neo.  (©  ZDF  Neo)

Ansonsten  stilisierte  sich  „Böhmi“  als  munter  drauflos
rappender „blasser dünner Junge“, der halt seinen Job macht.
Natürlich immer medial ganz vorn, virtuos die entsprechende
Klaviatur  bedienend;  stets  von  der  Meta-Ebene  herab  die
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Zeichen  der  Zeit  wie  im  Fluge  betrachtend.  Hellwach,
hochintelligent, funkelnd, kaum zu fassen, immer schon eine
Umdrehung weiter, versteht sich. Ob es nun jeden Gag versteht
oder  nicht:  Das  Studiopublikum  dankt  es  mit  enthemmtem
Gekreisch. Das muss dann wohl so sein.

Böhmermann  führte  eine  mindestens  dreifach  pirouettenhaft
eingesprungene, vielfach gewundene Klage über das diesjährige
Ausbleiben eines journalistischen Sommerlochs. Da ist er schon
mal einige Wochen lang nicht auf Sendung – und dann passieren
haufenweise  Sachen.  Sachen!  Unglaublich.  Von  Gabriels
Stinkefinger  über  Gina-Lisa  L.,  zu  der  er  trotz  allem
unverbrüchlich halten möchte („ob sie will oder nicht“) – bis
hin zu den Hamsterkäufen. Österreicher, so Böhmermann, haben
allerdings für derlei gehortete Vorräte keinerlei Platz im
Keller, weil… O, wie böse. Nein: pöse.

Es gibt keinen, der so gekonnt zwischen mimischer Verkrampfung
und  Lockerung  schwankt.  Überhaupt  tobt  er  sich  in
Widersprüchen aus: Erst nennt sich Böhmermann postfeministisch
und rühmt sich, mehr als die Hälfte seiner Redaktion bestehe
nun aus Frauen, dann grüßt er die „geilen Fotzen“ da draußen
vor den Bildschirmen. Bei all den inflationären Fick- und
Wichs-Ausrufen ist freilich ein Ende absehbar. Das kann man
nicht  auf  ewig  strapazieren.  Meine  bescheidene  Prognose:
Böhmermann wird schließlich wohl völlig keusche Statements von
sich geben müssen. Tourette hat keine Zukunft. Mag aber auch
sein, dass solche Vorhersagen per se verfickte Scheiße sind.
Äh…

Gast der Sendung war übrigens der CDU-Mann Wolfgang Bosbach,
der just seinen Abschied aus der Bundespolitik verkündet hat.
Höchst  eigenhändig  bügelte  ihm  Böhmermann  Logo-Patches  der
Talkshows auf eine Rockerkutte, die der umtriebige Bosbach in
den letzten Jahren heimgesucht hat. Und das waren etliche. Die
zugehörigen Dialoge waren eher putzig, es kam nicht allzu viel
dabei heraus. Wir werden doch nicht etwa ausgerechnet jetzt,
da der (heiße?) Herbst sich ankündigt, verspätet im Sommerloch



gelandet sein?

In der Zone von „dazn“: Es
lockt  ein  neuer  Streaming-
Dienst für Sport
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Ich gehöre zu den Männern der ersten Stunde. Nun gut, es ist
nicht, was ihr vielleicht denkt. Keinesfalls habe ich eine
veritable Pionierleistung vollbracht. Weder habe ich Neuland
entdeckt noch ein gefährliches Abenteuer bestanden oder gar
die Weltformel gefunden. Nein, ich zähle nur zu den ersten
paar Tausend Mitgliedern eines Streaming-Dienstes, der erst
diesen Monat seinen Betrieb in den deutschsprachigen Ländern
aufgenommen hat. Und jetzt alle, ganz enttäuscht: Oooooch…

Screenshot  von  dazn-
Angeboten  auf  der  Homepage
des Dienstes. (© dazn)

Zur Sache. dazn (www.dazn.com) heißt die Chose – und an der
Erklärung,  wie  sich  dieses  rätselhafte  Buchstabengebilde
ausspricht, haben sich schon andere verhoben. Angeblich soll
es sich wie „da zone“ anhören, also „the zone“ und ergo „Die
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Zone“ bedeuten. Hä? Na, egal. Wir Gimpel haben gedacht, die
Zone hätte sich mit Wende und Mauerfall erledigt.

Albernen Spaß beiseite. Der neue, als deutscher Ableger der
Londoner  Perform-Gruppe  in  Ismaning  bei  München  ansässige
Anbieter  verspricht  massenhaft  werbefreien  Live-Sport  via
Streaming, angeblich rund 8000 Ereignisse pro Jahr – und das
zu einem Lockvogel- oder Kampfpreis von 9,99 Euro im Monat.
Eine entsprechende App gibt’s auch. Wer hätte das gedacht?

Und nein: Ich habe k e i n e n kostenlosen Pressezugang oder
dergleichen korruptives Zeug beantragt, wie es vielleicht der
eine oder andere Kollege versucht hätte. So komme ich auch
nicht in Versuchung, vorab zu jubeln. Ich probiere es als
gewöhnlicher Privatkunde mit einem anfänglichen Gratis-Monat
aus, zumal jederzeit monatlich gekündigt werden kann. Schau’n
mer mal. Vielleicht bin ich ja auch bald wieder `raus aus der
Nummer.

Spitzenfußball aus England, Spanien usw.

Was gibt’s denn anfangs „für umme“ und nach der Probezeit für
die 9,99 Euro? Bei dazn empfängt man (laut Anbieter auf PC,
Mac, Tablet, Handy, netztauglichem Smart-TV und Spielkonsolen)
zuvörderst  Fußballspiele  der  englischen,  spanischen,
italienischen  und  französischen  Ligen,  folglich  –  von  der
Bundesliga  einmal  abgesehen  –  die  Crème  des  europäischen
Kickertums.  Vieles  lässt  sich  auch  als  „Re-Live“  (vulgo:
Wiederholung) ausgiebig nachschmecken. Besser dann, wenn man
das Resultat noch nicht kennt.

Rund um Bayerns Hauptstadt muss ein Nest sein: Ganz in der
Nähe von Ismaning, in Unterföhring bei München, sitzt der
Sportsender Sky, der bisher so unangefochten seine Kreise zog.
Jetzt hat ihm dazn die so attraktive englische Premier League
mit Typen wie Klopp, Guardiola, Pogba, Rooney, Mkhitaryan,
Gündogan  und  all  den  anderen  multimillionenschweren  Stars
weggeschnappt. In Spanien treten bekanntlich kaum schlechtere



Sportler vor den Ball – und da reden wir nicht nur von Messi,
Ronaldo und Bale.

Mehr noch: dazn darf auch Zusammenfassungen der Bundesliga
zeigen – ab 2017 bereits 40 Minuten nach Abpfiff, also vor der
ARD-Sportschau.  Klingt  nicht  so  übel.  Okay,  Sky  bringt
einstweilen noch die komplette 1. und 2. Bundesliga live,
außerdem die Champions League und die Europa League. Aber
dafür kassieren sie auch kräftig. Fragt mal die Kneipenwirte.
Oder einzelne Fans.

Auch Ukraine, Korea und Angelsport

Sogar  belgischen  und  skandinavischen  Fußball  (Dänemark  und
Schweden) gibt’s bei dazn obendrein. Wenn ich’s recht gesehen
habe, sind überdies Partien aus Schottland, Serbien, Kroatien,
der  Ukraine  und  Südkorea  zu  haben.  Die  meisten  Bewohner
Deutschlands, der Schweiz und Österreichs könnten darauf wohl
leichten Herzens verzichten. Je nun.

Aber  ein  paar  interessante  Partien  dürften  im  Gesamtpaket
immer mal wieder zu finden sein. Auch die Handball-Bundesliga
nebst Pokalspielen ist für manchen „nicht ohne“.

Wer’s denn braucht, kann sich zudem an diversen Wettkämpfen im
American Football (NFL), Basketball (NBA), Tennis (WTA- und
ATP-Turniere),  Motorsport  (allerdings  nicht  Formel  1),
Pferderennen, Rugby, Kampfsport sowie – aufgemerkt – Bowling,
Darts  und  Sportfischen  ergötzen.  So  viel  passiven  Sport
braucht  eigentlich  kein  Mensch.  Sei’s  drum.  Es  wird
interessant sein zu beobachten, wie sich die Offerten im Laufe
der Zeit verändern und ob sie sich verteuern.

Die Bilder ruckeln manchmal noch

Um schon mal erste Eindrücke zu vermelden: Die Seite könnte
noch  etwas  übersichtlicher  gestaltet  („layoutet“)  und  mit
Schwerpunkten versehen werden. Vor allem aber sind die Streams
noch  längst  nicht  immer  ruckelfrei.  Das  schmälert  das



Vergnügen  mitunter  erheblich.  Man  kann  nur  zuversichtlich
hoffen, dass diese technischen Probleme rasch behoben werden,
die  sich  abends,  wenn  viele  zugeschaltet  sind,  zu  häufen
scheinen.  Wer  will  schon  in  entscheidenden  Momenten
„eingefrorene  Bilder“  empfangen?

Zukunft des Zuschauens

Die fußballerischen Begegnungen (selbst jene aus Belgien und
Korea) sind in aller Regel mit deutschen Kommentaren (nicht
vor Ort, sondern im Studio eingesprochen) versehen, was für
ein Mindestmaß an Orientierung sorgt. Völlig verstummte Spiele
mag man denn doch nicht unbedingt haben – und wenn man sich
noch so sehr über manchen Dummbatz am Mikro ärgert. Vertrackt
genug: Der Zorn ist mitunter Teil des Vergnügens, denkt nur an
Béla Réthy. Womit aber noch gar nichts über die Kommentar-
Qualität bei dazn gesagt sein soll. Die kann man summarisch
erst  nach  einer  gewissen  Zeit  beurteilen.  Ob  man  für  den
vergleichsweise  schmalen  Preis  Spitzen-Journalismus  und
tiefgreifende  Analysen  verlangen  kann,  sei  einstweilen
dahingestellt.

Andere Sportarten wie American Football, Tennis, Basketball,
Rugby und Darts werden – wie man schon ahnt – mit englischem
Kommentar geliefert. Das geht in Ordnung. Wer z. B. Football
sehen  will,  sollte  schon  ein  paar  Brocken  dieser  Sprache
verstehen.

Derlei Dienste sind jedenfalls die Zukunft dessen, was einmal
„Fernsehen“ geheißen hat, weitere Stichworte anderer Genres
lauten Netflix und Spotify. Die Zeiten, in denen zig Millionen
Leute zeitgleich dieselbe Sendung geschaut haben, sind – von
ganz  großen  Fußballpartien  und  bestimmten  „Tatort“-Folgen
abgesehen  –  endgültig  vorüber.  Ach.  Das  habt  ihr  schon
gewusst? Dabei gibt es doch (Stichtag übrigens heute!) das
Internet erst seit schlappen 25 Jahren…

_________________



(mit angelesenen Infos von dpa und der Süddeutschen Zeitung)

Bedauernswerte  Promis  leiden
an Provinzstädten – und erst
recht am Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
…und ich dachte schon: Alle Achtung, diesmal mokieren sie sich
nicht übers Ruhrgebiet. Doch weit gefehlt.

Die  FAZ-Sonntagszeitung  (FAS)  lässt  seit  jeher  kaum  eine
Gelegenheit  aus,  den  „Pott“  unentwegt  hochwitzig  zu
brandmarken. Darin konkurrieren sie gelegentlich im weniger
edlen  Wettstreit  mit  der  „Süddeutschen  Zeitung“.
Wahrscheinlich  zahlen  diese  Metropolen-Fuzzis  (drastischere
Bezeichnungen auf Anfrage) gern so hohe Mieten und Kaufpreise,
wenn sie sich anschließend nur aufs hohe Ross setzen können.

Hand  aufs  Herz:  Einen
solchen  Städteanblick  kann
man  doch  einem  Model  oder
Sternchen  nicht  zumuten!
(Innenstadt-Foto,  vom
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Dortmunder  Florianturm
herab:  Bernd  Berke)

So auch diesmal in einer Kolumne, die ich von Zeit zu Zeit
recht gern lese. „Herzblatt“ heißt sie, befindet sich im FAS-
Zeitungsbuch  „Leben“,  wird  zumeist  von  Jörg  Thomann
geschrieben und greift aberwitzige Fehlleistungen der „gelben“
Klatschpresse auf. Was „Bunte“, „Frau im Spiegel“, „Das Neue
Blatt“, „In“, „Gala“, „Closer“ und Konsorten so abliefern,
spottet  oft  jeder  journalistischen  Beschreibung.  Da  wird
zuweilen so dreist geflunkert und manipuliert, dass es nur so
seine Art hat. Nicht selten ist’s zum Brüllen komisch.

Diesmal  knöpft  sich  Thomann  Beziehungsgeschichten  von
Fußballstars vor. Bei André Schürrles „Liebes-Aus“ (wie es in
derlei Blättern stets heißt) wird gemutmaßt, dass seine Ex-
Partnerin mit dem Wechsel von London nach Wolfsburg nicht
einverstanden gewesen sein könnte. Aus der Weltstadt in die
tiefste Provinz – da schmollen halt die verwöhnten Models, die
in aller Regel an der Seite prominenter Kicker auftreten.
Klar. Möglich wär’s.

An der Stelle dachte ich: Die werden doch jetzt nicht den
Supergag verschenken, dass Schürrle just von Wolfsburg nach
Dortmund  gewechselt  ist?  Nur  ruhig  Blut.  Thomann  nimmt
lediglich einen kleinen rhetorischen Umweg. Er erwähnt die
Soap-Darstellerin Sila Sahin, die mal mit dem vormaligen BVB-
Spieler Ilkay Gündogan liiert war und jüngst einen Spieler von
Hannover  96  geheiratet  hat,  aber  lieber  weiter  in  der
phantastischen  Weltstadt  Berlin  wohnen  will.

Zitat Sila Sahin: „Ich war ein Jahr in Dortmund. Und das war
nicht  so  eine  schöne  Erfahrung…“  Das  muss  als  Begründung
reichen.  Worauf  Jörg  Thomann  zusammenfasst:  „Wolfsburg,
Dortmund,  Hannover:  Wer  erzählt  die  Geschichten  junger
Fußballspieler, die mit ihren kreuzunglücklichen Partnerinnen
in deutschen Provinzstädten festhängen?“ Ja, wer erzählt die?



Merke:  (Promi)-Beziehungen  nehmen  naturgemäß  nur  einen
glamourösen und somit glücklichen Ausgang, wenn sie in Berlin,
Hamburg,  München  oder  bestenfalls  noch  Frankfurt  oder
Düsseldorf sich entfalten dürfen. Von London, Paris, Madrid
oder Barcelona ganz zu schweigen. Wollen Paparazzi etwa in
Bochum oder Gelsenkirchen auf der Lauer liegen? Sagt selbst!

Damit hat FAS-Thomann für diesmal sicherlich sein Pulver in
Richtung  Revier  und  sonstiger  Graumaus-Städte  verschossen,
oder? Keineswegs. Er legt noch mal genüsslich nach. Häufig
höre man Bezeichnungen wie „Wahl-Pariser oder Wahl-Berliner,
Wahl-Wanne-Eickeler eher nicht so.“ Mensch, Jörg. Das war ein
Volltreffer!  Womit  des  Schenkelklopfens  über  die  doofen
Menschen, die freiwillig im Ruhrgebiet leben, kein Ende mehr
sein dürfte.

Was einfach so geschehen ist
–  Werner  Streletz‘  Roman
„Rückkehr  eines
Lokalreporters“
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Ja, so waren sie, die Arbeitsbedingungen im Lokaljournalismus
der  70er  und  frühen  80er  Jahre:  Der  Linienbus  oder  die
Regional-Bahn dienten an entlegenen Orten als Kurierfahrzeuge
für Texte und Bilder, die an der mechanischen Schreibmaschine
und in der Dunkelkammer entstanden. Es ging bei weitem noch
nicht so gehetzt und getaktet zu wie in den flimmrigen Online-
Zeiten.
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Michael, die noch recht junge Hauptfigur in Werner Streletz’
Roman  „Rückkehr  eines  Lokalreporters“,  arbeitet  in  jenen
Jahren  als  Einmann-Redakteur  auf  einem  Außenposten,  40
Kilometer  von  den  Kollegen  in  der  Kreiszentrale  entfernt.
Stets begleitet ihn die vage Furcht, so ganz auf sich allein
gestellt  in  der  „Schlossstadt“,  wie  sie  sich  nennt,  die
riesengroße Nachricht zu verpassen.

Aber gemach! Das provinzielle Kleinstadtleben scheint immerzu
seinen gewohnten Gang zu gehen. Größter Daueraufreger sind die
Pläne eines Kaufhauses, baulich in die Altstadt einzugreifen.
Michael müht sich nach Kräften um eine möglichst objektive
Berichterstattung  und  fühlt  sich  von  Politikern  ebenso
misstrauisch beäugt wie vom zudringlichen Ralph Kindler, der
eine  Bürgerinitiative  ins  Leben  gerufen  hat.  Nur
Verfolgungswahn  oder  zutreffender  Befund?

Doch nehmt alles nur in allem: Ist es nicht ein einigermaßen
bequemes, ja fast beschauliches Leben mit einem Gerüst aus
täglichen Routinen, das Michael dort führt? Hinzu kommt der
Charme des Unzulänglichen in den frühen Jahren: Mit seiner
Freundin  Rosemarie  duscht  er  anfangs  noch  notgedrungen  im
Hallenbad, dann ziehen sie in ein kuscheliges Dachgeschoss mit
Flokati-Teppich  im  Badezimmer.  Manchmal  stellen  sich
schwebende Momente der Leichtigkeit ein. Doch eigentlich ist
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Michael ein notorischer Grübler.

Geschildert werden die Ereignisse Jahrzehnte später, aus der
Rückschau Michaels, der sich für ein paar Wochen ins Haus
eines Freundes zurückgezogen hat, und zwar just im Dunstkreis
besagter Schlossstadt. Hier begibt er sich auf Spurensuche –
nicht  systematisch,  sondern  eher  ziellos  schweifend.  So
scheint auch die Geschichte hierhin und dorthin ins Taumeln
und  Trudeln  zu  geraten.  Und  was  ist  geblieben  von  der
Vergangenheit?

Schon bald wird deutlich, dass – dem vermeintlichen Idyll zum
Trotz – „damals“ etwas Düsteres, Schreckliches geschehen sein
muss. Doch Genaueres bleibt für eine gewisse Textstrecke im
Verborgenen. Wir wollen dieses Spannungsmoment auch hier nicht
vollends  auflösen  und  lediglich  andeuten,  dass  Rosemaries
Leben im Laufe des Romans auf bestürzend unspektakuläre Weise
entgleist  –  gleichsam  wie  in  Zeitlupe.  Zunächst  nahezu
unmerklich, schleichen sich Depressionen ein, die sodann in
unvorhersehbaren Schüben wiederkehren. Und schließlich…

Michael,  der  ebenso  wie  Rosemarie  unentwegt  beim  Vornamen
genannt  und  praktisch  nie  mit  dem  Personalpronomen  „er“
bezeichnet  wird  (geradezu  eine  Marotte  des  Autors),  lernt
zwischendurch den sinistren Künstler Tobias kennen, der die
gewöhnlichen  Leute  mit  ziemlich  radikalen  und  abgründigen
Schöpfungen  schockiert.  Doch  Michael  weiß  den  kulturellen
Impuls zu schätzen, er fühlt sich angesprochen. Dämmert da
aber auch etwas Gefahrvolles herauf? Ist diesem Tobias zu
trauen?

Werner  Streletz  erzählt  mit  zuweilen  etwas  umständlich
wirkender  Sorgfalt,  als  wollte  er  kein  Detail  vergessen,
Plaudereien  aus  dem  lokaljournalistischen  und
kommunalpolitischen Nähkästchen inbegriffen, die den Fortgang
der Handlung dann und wann eher aufzuhalten scheinen. Zudem
kommen Formulierungen wie „Er hatte sich, solches erahnend…“
ein wenig gestelzt daher.



Nun muss man aber sagen: Der zögerliche, zaudernde Duktus
entspricht gewissermaßen der Hauptfigur, die eben alleweil hin
und her denkt, sich den Kopf über das eigene Tun und Lassen
permanent zerbricht. Mitunter wird da allerdings wohl etwas zu
viel und zu restlos erwogen, zu ausgiebig erläutert. Hie und
da vermisst man einen Zug oder Sog in der Geschichte, deren
Urheber sich gelegentlich sozusagen bereitwillig in unnötigen
kleinen Abschweifungen verliert und mehr oder weniger kühne
Auslassungen offenbar scheut.

Als  erfahrener  Schriftsteller  verliert  Streletz  jedoch
natürlich nicht den Bauplan seines Romans aus den Augen. Er
lässt die vorwiegend melancholisch getönte Erzählung in ein
offenes Ende gleiten. Es bleibt die Erkenntnis, dass sich das
Geschehene weder ändern noch wirklich ergründen lässt. Das mag
betrüblich sein, doch diese Einsicht birgt wohl auch Trost.
Und schuldig ist ohnehin niemand. Es ist passiert. Einfach so.
Wie das Leben so ist.

Kleine Anmerkung: Das Buch ist passagenweise etwas nachlässig
redigiert  worden,  da  geraten  auch  schon  mal  Namen  und
Zeitenfolgen  durcheinander,  von  einigen  Setzfehlern  zu
schweigen.  Nachbesserungen  für  eventuelle  weitere  Auflagen
wären also ratsam.

Der in Bottrop geborene und aufgewachsene, seit vielen Jahren
in Bochum lebende Werner Streletz (Jahrgang 1949) gilt manchen
immer  noch  als  „Ruhrgebietsautor“.  Streletz  selbst,
brotberuflich langjähriger WAZ-Kulturredakteur (den ich – der
Transparenz  halber  sei’s  erwähnt  –  aus  beruflichen
Zusammenhängen  persönlich  kenne),  wendet  sich  entschieden
gegen diese Zuschreibung.

Tatsächlich entfernt er sich gerade mit diesem Roman deutlich
von etwaigen Revier-Spezifika. Welche sollten das heutzutage
auch sein? Die Chose mit Zechen, Malochern, Fußball, Bier und
Stahl ist in dieser einst typischen Mischung längst durch. Und
so ist Werner Streletz kein Ruhrgebietsautor, sondern einer,



der halt im Ruhrgebiet lebt und schreibt.

Werner  Streletz:  „Rückkehr  eines  Lokalreporters“.  Roman.
Projektverlag, Bochum/Freiburg. 261 Seiten. 13,80 Euro.

Im  Chaos  der  Gerüchte  und
Nachrichtenfetzen:  Der  Angst
nicht noch mehr Raum geben
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Vom schrecklichen Münchner Amoklauf, Attentat (oder wie man es
nun  nennen  soll)  am  Olympia-Einkaufszentrum  habe  ich  erst
gestern Abend erfahren und kann mich natürlich nur kläglich
subjektiv äußern.

Fürwahr ein schwacher Trost
–  und  doch  beruhigt  seit
jeher  der  Anblick  des
Meeres.  (Foto:  BB)

Ein argloser Nachmittag

Wieder einmal wurden Brechts berühmte Gedichtzeilen wahr: „Der
Lachende  /  Hat  die  furchtbare  Nachricht  /  Nur  noch  nicht
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empfangen.“

Auf dem Ausflugsschiff, auf dem wir nachmittags arglos und
ahnungslos  fuhren,  saß  auch  ein  vor  Selbstgewissheit
strotzender Mann im Trikot von Bayern München, der breitesten
Dialekt  sprach.  Auch  er  konnte  noch  nicht  wissen,  was  in
seiner Heimat vorfallen würde. Zunächst hatte ich ihn noch
scherzhaft anpflaumen wollen – von wegen „Schluss mit Bayern-
Meisterschaften“ und so weiter. Aber ach, wie bedeutungslos
war das dann alles, welch eine Petitesse. Im Nachhinein war
ich froh, kein Wort gesagt zu haben. Wer weiß, welche Ängste
er später ausgestanden hat.

Die Stunde der Welterklärer

Abends habe ich lange der Versuchung widerstanden, mich über
die  chaotischen  Informations-Brocken  hinaus  in  den
unaufhörlichen Nachrichten- und Gerüchtestrom einzuschiffen.
Ganz bewusst habe ich in jenem „sozialen Netzwerk“ lediglich
ein  nachmittags  aufgenommenes  Foto  vom  beruhigenden  blauen
Meer  eingestellt,  dies-  und  jenseits  aller  rasenden
Spekulationen  über  Tathergang,  Opferzahl,  mögliche
Motivationen  etc.

Wie rasch waren manche wieder mit Zuschreibungen bei der Hand.
Es  ist  widerlich,  wie  einige  notorische  Welterklärer
versuchen,  in  solchen  Fällen  sofort  die  Deutungshoheit  zu
gewinnen, und zwar unabhängig vom (un)politischen Lager.

Versuchung zum Eskapismus

Die Versuchungen zum Eskapismus oder gar zum Eremitentum sind
dieser  Tage  groß.  Man  möchte  sich  mitunter  in  den
hinterletzten Winkel flüchten, quasi biedermeierlich genügsam
leben  und  den  eigenen  Garten  pflegen,  wie  Voltaire  einst
schrieb.  Schweigen  und  Rückzug  wären  so  angemessen.  Aber
wohin?

Ausufernde „Tagesthemen“



Schließlich  habe  ich  doch  noch  den  Livestream  der
„Tagesthemen“ aufgerufen, ganz nach dem Leitsatz: Man kann
sich  ja  nicht  komplett  ausklinken.  Selbst  der  sonst  so
souveräne Thomas Roth wirkte hilflos. Er musste die Sendung
über Stunden hinweg in einer Art Endlosschleife absolvieren.
Immer wieder sah er sich genötigt zu betonen, man könne nur
spekulieren  –  und  spekulierte  dann  mit  Hilfe  des
unvermeidlichen Terrorexperten zwangsläufig drauflos. Aber man
musste  ja  auf  Sendung  bleiben,  sonst  hätte  es  ebenfalls
Vorwürfe  gegen  die  ARD  gehagelt.  Eine  journalistische
Zwickmühle,  aus  der  es  kein  Entrinnen  gab.

Auch  ein  Amateurvideo,  das  zunächst  partout  nicht  richtig
laufen wollte, kam dabei zum zweifelhaften Einsatz. Es war
jenes, auf dem der mutmaßliche Täter auf einem Dach steht und
ruft, er sei in Deutschland geboren, in der Hartz-IV-Gegend…
Die  Süddeutsche  Zeitung  entschied  sich  derweil  dafür,  nur
Standbilder aus dem Film zu zeigen. Recht so.

Unbegriffenes Geschehen

Ich möchte so etwas eigentlich nicht mehr tun, möchte mich
nicht  mehr  anhand  von  atemlosen  Live-Tickern  und
Minutenprotokollen  auf  ein  völlig  unübersichtliches,
unbegriffenes Geschehen einlassen. Es bedeutet, dass man der
Sinnlosigkeit, dem Chaos und der Angst unnötig breiten Raum
gibt.  Gewiss:  Für  Münchner  und  alle,  die  um  Freunde  oder
Verwandte  in  München  gebangt  haben,  wird  es  sicherlich
sinnvoll gewesen sein, auf jede erdenkliche Weise möglichst
nah  an  den  Ereignissen  zu  bleiben  –  wie  wildwüchsig  auch
immer. Bei Facebook und Twitter gab es unterdessen auch viele
tröstende, aufmunternde Worte. Auch das muss einmal gesagt
sein.



Dortmunder  Institut  für
Zeitungsforschung:  Neue
Leiterin kommt aus Mainz
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Was haben Borussia Dortmund und die Dortmunder Kulturbetriebe
derzeit  gemeinsam?  Richtig,  sie  verpflichten  lauter  neue
Leute,  so  dass  man  mit  dem  Notieren  kaum  noch  nachkommt.
Freilich reden wir von anderen finanziellen Dimensionen.

Kürzlich wurde Dr. Jens Stöcker als künftiger Direktor des
Museums  für  Kunst  und  Kulturgeschichte  präsentiert,  auch
Bibliotheksdirektor Dr. Johannes Borbach-Jaene ist erst seit
relativ kurzer Zeit in diesem Job. Heute nun stellte sich die
kommende Leiterin des bundesweit einzigartigen Institus für
Zeitungsforschung vor: Die Historikerin und Kunsthistorikerin
Dr. Astrid Blome (50) kommt vom Mainzer Gutenberg-Museum, wo
sie  als  Kuratorin  für  die  Themenschwerpunkte  Zeitung  und
Presse zuständig ist.

Über  historische
Presseerzeugnisse  gebeugt:
Astrid  Blome,  künftige
Leiterin  des  Instituts  für
Zeitungsforschung, flankiert
von  Kulturdezernent  Jörg
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Stüdemann  (li.)  und
Bibliotheksdirektor Johannes
Borbach-Jaene.  (Foto:  Bernd
Berke)

Fehlt „nur“ noch eine neue Direktion für Dortmunder „U“ und
somit  auch  fürs  Museum  Ostwall.  So  Gott  und  die  offenbar
höchst anspruchsvolle Findungskommission wollen, wird es bald
oder irgendwann so weit sein.

Bundesweit einmalige Sammlung

Doch jetzt erst einmal zur Zeitungsforschung. Kein anderes
deutsches Institut hat annähernd vergleichbare Bestände und
konzentriert sich so intensiv auf Geschichte und Gegenwart der
Presse.  Da  frohlockt  der  kulturgeneigte  Lokalpatriot,  denn
selbst Berlin oder Hamburg können auf diesem Terrain nicht
konkurrieren.

Auch die neue Leiterin, die ihr Amt am 15. August antreten
wird, hat schon seit jeher Kontakt zur Dortmunder Einrichtung,
die  bereits  1926  gegründet  wurde.  Besonders  während  ihres
Studiums in Bremen ging sie im damaligen „Schwester-Institut“
ein  und  aus,  das  sich  mit  Presseerzeugnissen  der  Frühen
Neuzeit befasst, heute aber leider finanziell ausblutet. In
Dortmund scheinen die Zeichen hingegen eher auf Ausbau zu
stehen.

Frau Blome bringt alles mit, was für die neue Aufgabe verlangt
wird – von der hochkarätigen wissenschaftlichen Qualifikation
bis  zur  reichlichen  Ausstellungs-Erfahrung.  Ihr
Promotionsthema war das Russland-Bild der deutschen Presse zur
Zarenzeit  Peters  des  Großen,  auch  eine  Habilitation
(Grundsätzliches  über  Lokalteile)  und  eine  Juniorprofessur
kann sie vorweisen.

Netzwerk der Wissenschaft

Das Institut, das sich in der Stadt- und Landesbibliothek



befindet, soll künftig enger an die Netzwerke von Wissenschaft
und  Forschung  angebunden  werden;  nicht  zuletzt,  um
beispielsweise besser Fördermittel beantragen zu können. Es
laufen bereits Gespräche mit der Dortmunder TU, wo es einen
renommierten Studiengang für Journalistik gibt, der ebenfalls
bundesweit seinesgleichen sucht.

Dass Frau Blome überdies ein breiteres Publikum ans Institut
heranführen  möchte,  gehört  in  derlei  Fällen  zur  üblichen
Rhetorik, die nicht nur von Ratsherren gern gehört wird. Es
ist ihr aber durchaus zuzutrauen, dass sie an den richtigen
Stellschrauben drehen wird.

Die auch didaktisch beschlagene Astrid Blome will nicht nur
mehr Studenten ins Institut holen, sondern auch eng mit den
anderen  Dortmunder  Kulturbetrieben  (Museen  usw.)  und  den
Schulen  zusammenarbeiten.  Sie  ist  überzeugt,  dass  –  allen
Problemen  zum  Trotz  –  keineswegs  das  Ende  der  Zeitungen
bevorstehe.  Gerade  der  stete  Wandel  der  Zeitungslandschaft
verlange nach genauer Beobachtung und Einordnung. Auch Online-
Medien  dürften  dabei  verstärkt  in  den  Blick  geraten,
wenngleich Frau Blome klarstellt, dass man diese bestenfalls
ansatzweise speichern und bewahren kann.

Bibliotheksdirektor Borbach-Jaene überreichte Blome als kleine
Willkommensgabe  eine  Kopie  des  ältesten  Dortmunder  Blattes
(„Dortmundische vermischte Zeitungen“) von 1769. Darin heißt
es vielsagend, dass eine Zeitung in dieser Stadt eine gar
seltene Erscheinung sei.

Es klingt fast wie Prophetie über Jahrhunderte hinweg, kommen
hier  doch  im  Grunde  nur  noch  die  Ruhrnachrichten  heraus,
während  die  seit  Anfang  2013  redaktionslose  Westfälische
Rundschau (WR) lediglich ein Phantomprodukt mit zugelieferten
Inhalten  ist.  Blomes  Vorgesetzter,  Kulturdezernent  Jörg
Stüdemann, blätterte denn auch etwas versonnen in einem WR-
Sammelband  von  1968.  Ja,  das  waren  noch  ganz  andere
Zeitungszeiten…  



Eine  eher  missmutige
Zwischenbilanz zur Fußball-EM
2016 in Frankreich
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Doch, doch: Vorab hatte ich mich aufs EM-Turnier in Frankreich
gefreut. Allen Bedrohungen zum Trotz. Ich habe mir sogar eines
dieser Vorschau-Hefte gekauft. Doch dann hat (nicht nur) mich
das vielfach uninspirierte Ballgeschiebe ein ums andere Mal
ziemlich abgeschreckt.

Ihr  wisst  schon,  was  ich  meine:  Dieses  (vom  dämlichen
Austragungsmodus begünstigte) leidenschaftslose Taktieren, das
inzwischen die allermeisten Spiele prägt, zersetzt den Geist
des Fußballs. Findet ihr nicht?

Der  kroatische  Angreifer
Ivan  Perisic  (vormals
Borussia  Dortmund  &  VfL
Wolfsburg)  mit
Nationalfarben  am  Kopf.
War’s ein Pflaster oder ein
Tattoo?  War’s  aufgeklebt
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oder  aufgebügelt?  Egal.  Es
ist  wohl  ein  Zeichen  der
Zeit.  (Abgeknipst  vom  ZDF-
Fernsehbild,  Rechte
wahrscheinlich bei der UEFA
oder so)

Kleinmütiges Gekicke überwiegt. Jeder Einwurf und jede Ecke
werden beiderseits reklamiert. Von Fouls ganz zu schweigen.
Und immer sind die Anderen schuld. An allem. Keine filigrane
Kunst, nur Bollwerk und Riegel. Keine Dramen, keine Tragödien.
Und niemand, der bereit wäre, notfalls einmal mit fliegenden
Fahnen „unterzugehen“.

Stand  25.  Juni,  nach  Beendigung  des  ersten  Achtelfinal-
Spieltags am späten Abend: Wenn ich richtig gezählt habe,
haben schon zwölf (!) Spiele nach 90 Minuten (plus x) mit dem
gähnträchtigen Ergebnis 1:0 geendet, ein zumeist fades 2:1
gab’s  in  fünf,  ein  vielfach  bräsiges  1:1  in  sechs  Fällen
(davon  eines,  das  per  Elfmeterschießen  entschieden  werden
musste), dazu kamen vier torlose Begegnungen. Das Prädikat
„aufregend“ haben allenfalls zwei bis drei von bislang 39
Partien verdient.

Bestens bezahlte Jubler (vulgo: TV-Kommentatoren) reden die
meisten Szenen dennoch schön oder suchen künstlich Spannung zu
beschwören.  Dieses  pseudo-maskulin  hervorgepresste  Gefasel.
Dieses dürftige Standard-Vokabular („geblockt“ für abgewehrt).
Dieses immergleiche Crescendo, wenn einer mehr oder weniger
gefährlich vor dem Tor auftaucht („Gommeeeeeez“).

Ansonsten sind sie als Künder des Offensichtlichen am Werk,
ganz nach dem Muster: „Ronaldo kommt nicht ran.“ Oder: „Der
Freistoß war gut. Aber nicht gut genug.“ Ach was. Man mag’s
nicht mehr hören. Aber mit ihnen tauschen möchte man auch
nicht, mit wohlfeiler Kritik vom Sofa aus ist es nicht getan.
Hier müsste grundsätzlich etwas passieren. Lasst meinetwegen
Lyriker ans Mikrofon. Oder Satiriker.



Wie auch immer: So manches Match schaue ich mir gar nicht mehr
an oder lasse es nur nebenher mitlaufen. Das Fieber hält sich
bis dato in engen Grenzen und übersteigt die 37-Grad-Marke nur
äußerst selten.

Das Drumherum tue ich mir schon lange nicht mehr an. Mit dem
Abpfiff zur Halbzeit wird sofort ausgeschaltet, ca. 15 Minuten
später  wieder  ein  und  mit  dem  Schlusspfiff  ist  eben  auch
Schluss. Kein endloses Gelaber über „Packing“ und dergleichen.
Erst  recht  keine  spätabendlichen  Gruseltreffs  wie  bei
Beckmann, die ich gottlob nur vom Hörensagen kenne. Das reicht
schon.  Es  ist  offenbar  der  absolute  Tiefpunkt  des
Fernsehjahres.  Und  das  bei  einem  öffentlich-rechtlichen
Sender. Zweckdienliche Verwendung der Gebühren sieht anders
aus.

Aber jetzt beginnt das Turnier doch erst richtig, oder? Nun,
falls  man  hoffnungsfroh  auf  die  K.o.-Runde  gesetzt  haben
sollte,  wird  man  von  den  bisherigen  Partien  ebenfalls
enttäuscht.  Nun  gut,  die  Schlussphase  von  Kroatien  vs.
Portugal hatte was. Schade ums kroatische Team.

Man  soll  den  Fußball  nicht  immer  gleich  politisch
interpretieren, aber insgesamt man kann sich des Eindrucks
nicht erwehren, bei dieser EM den sportlichen Elaboraten eines
Kontinents  in  Erstarrung  zuzusehen,  Insel-Anhängsel
inbegriffen. Wo wäre da ein befreites, seiner selbst gewisses
oder auch nur unbekümmert frohgemutes Aufspielen? Nein, das
womöglich liebenswerte Gewurschtel isländischer Prägung oder
muntere irische Fangesänge können uns den wahren Spielzauber
nicht ersetzen. Sorry.

Ach so. Heute (Sonntag) um 18 Uhr spielt die deutsche Elf
gegen die Slowakei. Nein, nicht gegen Slowenien. Und auch
nicht mit Gewinn-Garantie.

___________________________

P.S. am Sonntag, 26. Juni, 22:09 Uhr abends: Nun, das lässt



sich  schon  besser  an.  Ein  durchaus  beachtlicher  deutscher
Auftritt  gegen  die  (allerdings  erbärmlich  abwehrschwachen)
Slowaken,  dazu  die  phasenweise  putzmunteren  Belgier.  Und
Frankreich – Irland soll auch ganz nett gewesen sein, wie ich
höre. In diesem Stile darf’s von nun an gern weiter gehen.

Aber jetzt bitte nicht gleich wieder in den altbekannten Modus
der deutschen Titel-Euphorie wechseln! Italien oder Spanien
wartet. 

Ein paar atemlose Bemerkungen
zum „Brexit“
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
An diesem Thema kann man einfach nicht achtlos vorüber gehen,
nicht einmal als Kulturblog aus dem Revier: Großbritannien
verlässt  also  die  Europäische  Union.  Dazu  hier  ein  paar
atemlose Notizen des Augenblicks, der gegenwärtigen, durchaus
diffusen Stimmung entsprechend. Man muss der beengten Brust ja
auch Luft verschaffen.

In den bisweilen über Gebühr zitierten sozialen Netzwerken ist
(neben mancherlei Scherz und Ironie) eine Art Schockzustand zu
verzeichnen.  Auch  mancher  wüste  Vorschlag  („Jetzt  den
Eurotunnel fluten“) lässt indirekt auf Beklemmung schließen.
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Briten-Nostalgie  aus  dem
Nippesregal:  traditionelles
Londoner  Taxi  und  dito
Telefonzelle  vor
Shakespeare-Büchern.  (Foto:
Bernd Berke)

Etliche Leute rechnen sich schon preiswerte England-Reisen aus
oder bangen um den bisher noch halbwegs günstigen englischen
Tee. In Frankfurt spekuliert man, ob man jetzt vollends zum
neuen Finanzzentrum des Kontinents wird. Viele hegen halt ihre
eigennützigen Erwartungen.

Bei  Facebook  und  Twitter  setzen  unterdessen  die  üblichen
Mechanismen ein. Es werden alle, aber auch wirklich alle Songs
gepostet, die sich irgendwie auf den #Brexit beziehen lassen –
von „Should I Stay or Should I Go?“ (The Clash) über „Anarchy
in the U.K.“ (Sex Pistols) bis hin zu „Hello Goodbye“ von den
Beatles.

Es jagen sich die Eilmeldungen. Pfund und DAX stürzen ab,
David Cameron kündigt seinen Rücktritt an. Wer weiß, welche
Nachrichten  dieser  denk-  und  merkwürdige  Tag  noch  bringen
wird. Nur eins interessiert uns nicht: ob Erdogan darob in
schadenfrohen Taumel gerät. Soll er doch.

Mal ganz nebenbei. Zufällig habe ich gestern ein wenig nach
der Ausstattung von Navigationsgeräten geforscht. Und siehe
da:  Viele  Modelle  bieten  just  22  vorinstallierte  Karten

http://www.revierpassagen.de/36815/ein-paar-atemlose-bemerkungen-zum-brexit/20160624_1106/p1260419


(„Mitteleuropa“) – ohne die britischen Inseln. Ein Zeichen,
ein  Zeichen…  Demnach  müssten  freilich  auch  die  bislang
verbliebenen skandinavischen Länder bald austreten.

Von der Fußball-EM ganz zu schweigen. Dort sind noch drei
Mannschaften dabei, deren Landstriche vom Brexit unmittelbar
betroffen  sind:  England,  Wales  und  Nordirland.  Von  Rechts
wegen  müssten  sie  doch  jetzt  freiwillig  abreisen,  oder?
Ehrlich gesagt, hat mich das Privileg schon immer gestört,
dass  sie  derart  viele  Mannschaften  entsenden  können
(Schottland käme im Qualifikationsfalle noch hinzu). Aber in
Wahrheit möchte man sie ja allesamt nicht missen, insbesondere
nicht die sangesfreudigen Fans.

Apropos Privilegien. Ich kann mir vorstellen, dass die Briten
trotz des Austritts gewisse Vergünstigungen im Warenverkehr
mit  der  EU  für  sich  aushandeln  werden.  Man  wird  sehen.
Lächerlich erscheinen jedenfalls die Insel-Phantasien, die auf
„Rule,  Britannia“  hinauslaufen,  als  könnte  nun  die  alte
Herrlichkeit des Weltreiches wieder beginnen. Man möchte (im
Londoner Wettbüro?) beinahe auf das Gegenteil setzen.

Für den Brexit haben angeblich vor allem die Älteren und die
Bewohner  ländlicher  Bezirke  gestimmt.  Es  hat  schon  einen
bitteren bis absurden Beigeschmack, dass vor allem sie über
die Zukunft enscheiden. Schotten und Nordiren waren hingegen
mehrheitlich für den Verbleib in der EU. Gut möglich, dass die
Schotten nun noch einmal über die Loslösung von Großbritannien
abstimmen werden.

Wenn  man  aber  dann  die  triumphalen  Schlagzeilen  in  den
Extrablättern  der  britischen  Boulevardzeitungen  sieht  (in
Riesenlettern „See EU later“ usw.), zweifelt man am letzten
Rest  des  pragmatischen  Verstandes,  der  doch  angeblich  die
Inselbewohner  auszeichnet.  Die  britische  Brüllpresse  ist
allerdings eh eine Welt für sich.

Ganz schlimm wäre es, wenn dies ein Anfang vom Ende wäre.



Fliegt uns jetzt das ganze europäische Projekt um die Ohren?
Muss es nicht völlig neu ausgerichtet werden, etwa als Union
gegen Sozialdumping?

Oder lassen sich die Völker jetzt wieder gegeneinander in
Stellung bringen, wie ehedem in finsteren Zeiten?

Macht euch auf lange Leitartikel gefasst. Und hoffentlich auf
beherzte Entscheidungen. Auf Weisheit wagt man ja gar nicht zu
hoffen.

Übrigens: Man wüsste doch nur zu gern, wie die Queen über all
das denkt. Obwohl es nichts ändert. 

Bochum,  Buddy  Holly  und
überhaupt:  Zum  Tod  des
Schriftstellers Wolfgang Welt
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Durch eine Mitteilung des Schauspielhauses Bochum erfahren wir
vom Tod des Schriftstellers Wolfgang Welt, der jetzt mit nur
63 Jahren gestorben ist. Wir zitieren im Wortlaut:

„Das Schauspielhaus Bochum trauert um Wolfgang Welt.
Wolfgang Welt war seit 1991 Nachtpförtner am Schauspielhaus
Bochum und allen hier arbeitenden Kolleginnen und Kollegen
vertraut. Er war im besten Sinne des Wortes ein ,Original‘ des
Hauses,  jedem  Künstler  bekannt,  umgeben  von  einer
geheimnisvollen  Aura,  nicht  ganz  zu  durchschauen,  mal
abweisend  beobachtend,  dann  wieder  gesprächig,  offen  und
interessiert.
Vor  seiner  Tätigkeit  als  Nachtpförtner  war  Wolfgang  Welt
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bereits als Journalist und Autor erfolgreich tätig. In den
späten 1980er war er einer der wichtigsten Musikjournalisten
des  Reviers,  schrieb  für  „Sounds“,  „Marabo“  und
„Musikexpress“. Danach begann er Romane zu schreiben und galt
mit  Büchern  wie  „Peggy  Sue“,  „Buddy  Holly  auf  der
Wilhelmshöhe“ oder „Doris hilft“ als Geheimtipp der deutschen
Literatur-Szene. (…)
Wolfgang  verstarb  gestern  Morgen  nach  kurzer  schwerer
Krankheit.
Wir werden ihn sehr vermissen.“

__________________________________________________________

Hier noch einmal ein Text über Wolfgang Welt, der am 23.
November 2012 erstmals in den Revierpassagen erschienen ist:

__________________________________________________________

So einen gibt es nur in Bochum, also wird die Geschichte immer
wieder gern aufgegriffen, wenn es um Wolfgang Welt geht: Der
Mann ist Nachtportier im Schauspielhaus – u n d Autor des
hochmögenden Suhrkamp-Verlages, seit der berühmte Peter Handke
sich vor Jahren für ihn stark gemacht hat. So. Damit hätten
wir das hinter uns gebracht.

Fürsprecher Handke hat jetzt auch ein kurzes Vorwort zu Welts
gesammelten  (vorwiegend  journalistischen)  Texten  der  Jahre
1979 bis 2011 beigetragen.

Der Band führt vor allem in Wolfgang Welts Frühzeit zurück,
als  er  speziell  Rockmusik,  dann  aber  auch  Literatur  fürs
Ruhrgebiets-Szenemagazin  „Marabo“  besprochen  hat.  Später
ging’s auch in Blättern wie „Musikexpress“ zur Sache.

http://de.wikipedia.org/wiki/Wolfgang_Welt


Man  erlebt  gleichsam  schreiberische
Fingerübungen,  zunächst  vielfach  noch
unscheinbar  oder  gar  unbedarft,
gleichwohl  schon  vehement
meinungsfreudig,  ja  manchmal  sogar
eminent  präpotent.

Ich bin beileibe weder Grönemeyer- noch Müller-Westernhagen-
Fan und gewiss auch kein Anhänger von Heinz Rudolf Kunze, doch
darf man diese Leute so beleidigend wie folgt abkanzeln?

„Was sich (…) Grönemeyer (…) hier geleistet hat, ist wie schon
bei seinem Debüt vor zwei Jahren unter aller Sau.“

Über  das  Lied  „Von  drüben“  von  Marius  Müller-Westernhagen
(„musikalisch  armseliges  Würstchen“):  „Dieses  Stück  Scheiße
ist an Erbärmlichkeit nicht zu übertreffen. (…) Hoffentlich
verliert Müller-Westernhagen bald seine Stimme.“

„Heinz  Rudolf  Kunze  ist  eine  Null.  Er  selber  weiß  es  am
besten.“

Ist da etwa ein Drecksack am Werk?

Das liest sich ganz so, als wolle da jemand die Kritisierten
ein für allemal „erledigen“ und weghaben. Es hat schon gewisse
Drecksack-Qualitäten, oder? Eigentlich kein Wunder, dass er
auch schon mal als „Aufsatz-Ayatollah“ bezeichnet worden ist.
Immerhin  hat  sich  Welt,  ausweislich  eines  viel  späteren
Textes, mit Grönemeyer nicht auf ewig zerstritten.

Auch  wenn  er  lobte  und  pries,  erging  sich  Wolfgang  Welt
(vielsagendes Power-Autorenkürzel „WoW“) vor allem in wuchtig
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vorgetragenen  Gefühlsurteilen,  die  er  gar  nicht  großartig
begründen  mochte,  darin  fast  schon  einem  Reich-Ranicki
vergleichbar. Buddy Holly war und ist demnach der Abgott aller
populären  Musik.  Auch  eher  entlegene  Größen  wie  Phillip
Goodhand-Tait oder der Schlagersänger Willy Hagara gelten ihm
viel. Vom „Abschaum“ haben wir ja schon gehört. Übrigens: Auch
„Rockpalast“-Macher Peter Rüchel gehört zu den Schimpfierten,
wohingegen dessen zeitweiliger Mitstreiter Alan Bangs… Aber
lest selbst!

Ein häufig bemühtes, wahrlich dürftiges Hauptkriterium seiner
frühen Musikbesprechungen ist, dass Künstler mit über 30 zu
alt seien, um richtig zu rocken. Ach, du meine Güte! Auch ahnt
man  zunächst  nicht,  dass  einem  jemand  mit  abgegriffensten
Formulierungen wie „Kafka lässt grüßen“, „Ein Buch, aus dem
man viel lernen kann“ oder „Beide Scheiben waren weltweite
Hits“  je  etwas  Wissenswertes  mitzuteilen  haben  würde.
Vereinzelte  sprachliche  Unfälle  wie  diesen  hätte  das
Buchlektorat  nachträglich  korrigieren  sollen:  „Von  seinem
älteren Bruder hatte er bereits zuvor einige einfache Griffe
beibekommen gekriegt…“

Hässlichkeit, Melancholie und Würde des Reviers

Jetzt aber endlich das Positive! Und das ist viel mehr.

Irgendwann, zunächst beinahe unmerklich, sodann mit steigender
Frequenz, macht es in den assoziativ aufgeladenen Beiträgen
(„Ich  will  jetzt  schreiben,  was  mir  einfällt“)  sozusagen
„Klick“.  Es  beginnt  mit  Authentizität  signalisierenden
Bemerkungen: „Ich gebe zu, ich kann kaum verbalisieren, was
ich beim Anhören dieser Platte empfunden habe, dazu hat sie
mich viel zu sehr berührt.“ Auf einmal aber findet sich ein
ungeahnt neuer Ton, der einen mäandernd mitzieht, der sich
ganz eigen anhört. Und dieser Sound wird kräftiger! Es klingen
chaotisch  bewegte  Ruhrgebiets-Nächte  mit.  Die  Sätze  nehmen
wilde, sehnsüchtige Lebensfahrt auf, künden aber auch immer
wieder von Hässlichkeit, Melancholie und Würde des vergehenden



Reviers von einst.

Dabei zeigt sich unversehens: Buddy Holly und die Wilhelmshöhe
(ehemaliges  Zechenviertel  in  Bochum,  Welts  engere  Heimat
zwischen Maloche, Fußball und Suff) sind nicht sternenweit
voneinander entfernt, sind keineswegs unvereinbare Gegensätze.
Ich  bin  bestimmt  nicht  der  erste,  der  das  schreibt,  doch
Wahrheiten  darf  man  gelegentlich  wiederholen:  Bei  Wolfgang
Welt findet sich das Ruhrgebiet unversehens als Gelände der
weltweiten Bewegung im Gefolge des Rock’n’Roll wieder. Den
sinnhaltigen Kalauer von der „Welt-Literatur“ haben auch schon
andere losgelassen.

Wo anfangs noch Dilettantismus spürbar war, freilich oft schon
von wacher Neugier angetrieben, da zahlt sich nun außerdem die
zunehmende  Repertoire-Kenntnis  aus.  Welt  wird  erfahrener,
urteilsfähiger, wohl auch Zug um Zug geschmackssicherer.

Es ist frappierend zu sehen, in welchem Maße und wie schnell
sich dabei sein Stil zum Guten und manchmal Genialischen hin
verändert.  Als  jemand  vom  selben  Jahrgang,  der  etwa  zur
gleichen Zeit mit dem beruflichen Schreiben begonnen hat, muss
ich ihm erst recht Bewunderung zollen. Die Treibsätze seiner
besseren  Texte  hätte  man  gern  auch  mal  gezündet.  Von  den
Romanen („Peggy Sue“, „Der Tick“) erst gar nicht zu reden.

„It’s better to burn out…“

Einlässlich und mit Gespür für Gewichtungen hat sich Wolfgang
Welt  mit  Kultur-Gestalte(r)n  aus  der  Region  befasst.  Mit
Respekt werden Max von der Grüns Roman „Flächenbrand“ oder
Jürgen  Lodemanns  Theaterstück  „Ahnsberch“  besprochen,  mit
freundschaftlicher  Sympathie  wird  der  Dortmunder
Schriftsteller  Wolfgang  Körner  erwähnt.  Werner  Streletz
(Marl/Bochum),  damals  noch  am  Anfang  seines  literarischen
Schaffens stehend, erhält sogleich das Prädikat „beachtlich“.

Dass  Wolfgang  Welts  Lebensweg  zwischenzeitlich  auch  in
psychiatrische Behandlungen führte, könnte tatsächlich innigst



mit seiner wildwüchsigen Art des Schreibens zu tun haben und
den  Titel  der  Sammlung  beglaubigen:  „Ich  schrieb  mich
verrückt“. Alles hat seinen Preis. Doch wie sang jener (nicht
mehr ganz junge) Rockstar: „It’s better to burn out than it is
to rust…“

Neuerdings scheint Wolfgang Welt etwas ratlos und verloren um
die  alten  Themen  zu  kreisen,  ohne  ihnen  wesentlich  Neues
abzugewinnen. Ausdrücklich heißt es an einer Stelle, dass sein
Interesse  an  Musik  geschwunden  sei.  Da  ist  ein  Feuer
erloschen.  Und  das  kann  einen  ziemlich  traurig  machen.

Wolfgang Welt: „Ich schrieb mich verrückt“. Texte 1979-2011
(Hrsg. Martin Willems). Klartext Verlag, Essen. 358 Seiten.
19,95 €

P. S.: In einem lakonischen Interview am Schluss des Bandes
nennt  Wolfgang  Welt  den  Schriftsteller  Hermann  Lenz  als
Vorbild und äußert sich so zum Revier: „Weil ich illusionslos
bin, was das Ruhrgebiet anbetrifft. Ich finde, es ist ein
Haufen Scheiße.“

Ein  weiteres  Interview  mit  Wolfgang  Welt  (von
www.bochumschau.de)  findet  sich  hier.  

Ein  bisschen  Schwund  ist
immer:  Wie  die  Erinnerungen
an die Rundschau verblassen
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Nein, es ist gar kein „Jahrestag“. Die komplette Redaktion der
Westfälischen Rundschau in Dortmund wurde zum 31. Januar 2013
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entlassen – und das „rundet“ sich gerade mal nicht. Doch was
soll’s. Die ganze Angelegenheit geht einem zwischendurch immer
mal wieder durch den Kopf, wenn man dort Jahrzehnte seines
Berufslebens zugebracht hat.

Alte Schriftzüge abmontiert:
das frühere Rundschauhaus am
Dortmunder Brüderweg. (Foto:
Bernd Berke)

An trüben Tagen wie diesen kann es geschehen: So dachte ich
mir neulich, dass einstige Rundschau-Redakteure und dito freie
Mitarbeiter(innen),  wenn  sie  nur  lang  genug  dabei  gewesen
sind, vielleicht ein wenig nachvollziehen können, wie sich das
mit der nachträglich gründlich abgewerteten „Lebensleistung“
(z. B. früherer DDR-Bewohner) anfühlen mag. Da haben viele,
viele Leute Tausende von Stunden ihrer Arbeitskraft investiert
(vom  etwaigen  Herzblut  mal  zu  schweigen),  um  zu  einem
möglichst guten Blatt beizutragen – und dann wird eines Tages
die ganze Chose kurzerhand über die Reling gekippt.

Was  also  ist  übrig  von  all  den  täglichen  Mühen,  außer
vergilbten Archivexemplaren, außer einer leeren Hülle, einer
bloßen Phantom-Marke? So gut wie nichts. Jedenfalls nichts vom
früheren  Geist  (oder  sagen  wir  bescheidener:  vom
Spannungsfeld)  einer  Redaktion,  die  sich  immerzu  zwischen
Kooperation und Konflikt bewegt hat, die auf ihre Art ein
lebendiger Organismus gewesen ist. Es war grundlegend anders
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als jetzt, wo die Zeitung mit fremden Inhalten gefüllt wird
wie  eine  Flasche  mit  einer  lauwarmen  Flüssigkeit
undefinierbarer Herkunft, Konsistenz und Zusammensetzung.

Nun  gut.  Das  mit  der  DDR  war  wohl  ein  schräger,  etwas
gesuchter Vergleich. Aber so ist das, wenn etwas dermaßen
abrupt  aufgehört  hat.  Dann  greift  man,  weil  es  ein
beispielloser, schwer benennbarer Vorgang war, auch mal zu
weniger passenden Analogien. Und dabei war ich ja nicht einmal
direkt vom plötzlichen Ende betroffen, weil ich die Zeitung
schon fast vier Jahre vorher aus freien Stücken verlassen
hatte. Aber egal. Es beschäftigt einen doch. Über den Tag
hinaus.

Vor  einigen  Wochen  sind  endlich  die  längst  sinn-  und
funktionslosen  Schilder  (Westfälische  Rundschau  /  WAZ)  vom
vormaligen  Rundschauhaus  am  Dortmunder  Brüderweg  abmontiert
worden. Einerseits verschwinden so Signale der Verlogenheit,
andererseits auch Zeichen der Erinnerung.

Apropos Erinnerung. Als vor einiger Zeit für den Bau eines
(ziemlich  misslungenen)  neuen  Innenstadtviertels  die  noch
früher genutzten WR-Gebäude an der Bremer Straße abgerissen
wurden, wussten jüngere Dortmunder gar nicht mehr, dass dort
jemals die Zeitung herausgekommen war. Sie kannten allenfalls
noch die Disco „Soundgarden“, die dort später für ein paar
Jahre Betrieb gemacht hat.

Noch etwas kommt hinzu. In den Jahren seit 2013 sind einige
Kolleginnen und Kollegen gestorben, die man aus der Redaktion
gekannt hat. Es lässt sich nicht ausschließen, dass im einen
oder anderen Fall auch nagender Kummer über den Schwund der
beruflichen „Heimat“ das Leben verbittert oder gar verkürzt
hat.

Als der Laden noch lief, konnte man sich bei Todesfällen in
den Reihen der Redaktion allerdings noch gut zureden: Da kommt
etwas nach, wir haben wieder gute Volontärinnen und Volontäre,



sie werden die Fackel weiter tragen. Jetzt aber ist es Mal um
Mal und Stück für Stück ein Absterben auch noch der letzten
kleinen  Überlieferung,  die  allmähliche  Auflösung  eines
restlichen Zusammenhangs. Und dabei geht es wahrlich nicht nur
um verblassende Anekdoten aus dem beruflichen Alltag. 

Neues  Design  der  Hörfunk-
Nachrichten  auf  WDR  2:  Das
Dudeln höret nimmer auf
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Zugegeben: Auf die Hörfunkwelle WDR 2 komme ich sowieso nur
noch selten zurück. Schon die Musik missfällt mir, sie besteht
größtenteils aus dem allgegenwärtigen Hitparaden-Mainstream.

Überhaupt  biedert  man  sich  dort  zunehmend  dem  angeblichen
Mehrheitsgeschmack an. Nur gut, dass es noch WDR 5 und WDR 3
bzw. Deutschlandfunk und Deutschlandradio Kultur gibt. Selbst
WDR 4, wo sie früher hauptsächlich Schlager abnudelten, liegt
mir mit seiner Rock- und Pop-Nostalgie inzwischen näher.

Tja.  Welche  Frequenz  soll
man  denn  nun  einstellen?
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(Foto:  BB)

Aber das wollte ich gar nicht hauptsächlich erzählen, es ist
nur der dauerhafte Hintergrund meines Ärgers. Vielmehr geht es
um dies:

Bei den heutigen Morgennachrichten auf WDR 2 habe ich meinen
Ohren nicht getraut. Das konnte doch nicht wahr sein, oder?

Da  gab’s  eine  unsägliche  Neuerung,  die  offenbar  schon  am
letzten Wochenende eingeführt wurde, nämlich ein „Musikbett“,
das den Hauptnachrichten jetzt permanent unterlegt wird. Das
undefinierbare,  absolut  identitätsfreie  Muzak-Gedudel  oder
auch Gesäusel wird also gnadenlos durchgezogen; ganz egal,
welcherlei Nachricht gerade verlesen wird. Mord und Totschlag?
Terrorattentate?  Katastrophen?  Völlig  einerlei.  Das  Dudeln
höret nimmer auf.

Immer wenn Sprecherin oder Sprecher die Stimme zwischen zwei
Nachrichten  senken  und  Luft  holen,  kommt  einem  diese
erbärmliche,  fluchwürdige  Klanguntermalung  plötzlich  lauter
vor.  Zwischendurch  wabert  sie  in  einer  enervierenden
Endlosschleife.

Wer hat sich das nur einfallen lassen? Nun ja, man muss wohl
nur schauen, wer an der Spitze des WDR-Hörfunks steht. Die
Dame heißt Valerie Weber, kam vom Privatfunk (Antenne Bayern)
und schickt sich seit einiger Zeit nachdrücklich an, unsinnige
Gepflogenheiten aus den dortigen Sphären zu übernehmen. In
manchen  Punkten  fällt  es  bereits  schwer,  WDR  2  noch
zweifelsfrei als öffentlich-rechtlichen Kanal zu erkennen.

Was will man denn mit der neuen Aufmachung der Nachrichten
bezwecken? Soll diese läppische Maßnahme jetzt Hunderttausende
von zusätzlichen Hörer(inne)n anlocken? Oder soll sie auch nur
das Stammpublikum bei Laune halten? Rätsel über Rätsel. Nur
auf der Chefetage glaubt man die Lösung ganz genau zu kennen.
Also wird nach Gusto umgemodelt und durchregiert.

https://de.wikipedia.org/wiki/Muzak
http://www.sueddeutsche.de/medien/radio-mit-zueckerchen-1.2615171


Eines der Grundübel der Berufswelt ist ja ohnehin, dass neue
Chefs/Chefinnen immer meinen, sie müssten das Rad noch einmal
erfinden.  Dann  doktern  und  wurschteln  sie  haltlos  am
Vorhandenen  herum  –  bis  der  nächste  Boss  wieder  eine
Kehrtwende ausruft. Beim Radio wird dann das Stations-Design
abermals geändert. Nur zur Substanz geht’s wohl leider nicht
mehr zurück.

____________________

Nachtrag am 11. Juni: Offenbar setzt WDR 2 das Wabern jetzt –
nach  wenigen  Tagen  –  „nur“  noch  als  akustische  Trennung
zwischen zwei Nachrichten ein und nicht mehr als permanenten
Klangteppich. Das macht die Sache zwar nicht grundsätzlich
besser, deutet aber auf eine Experimentierphase hin.

Und  noch  ein  Nachtrag  (14.  Juni):  Kann  es  sein,  dass
vormittags ein durchgehendes Musikbett läuft, nachmittags ein
zwischendurch gedämpftes? Um das zu verifizieren, müsste man
wenigstens  einen  ganzen  Tag  die  Nachrichten  auf  WDR  2
durchhören.  Das  möchte  ich  mir  nicht  antun.

„Ich träume davon, dass die
Sache gut ausgeht“ – zum 25.
Todestag  des  Publizisten
Walter Dirks
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 20. November 2016
Walter Dirks, geboren 1901 in Hörde (seit 1928 Stadtteil von
Dortmund), ist vor 25 Jahren, am 30. Mai 1991, in Wittnau bei
Freiburg  gestorben.  Er  war  ein  Querdenker,  ein  wichtiger
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Publizist der zweiten Hälfte des vergangen Jahrhunderts. Er
verzagte  nicht,  obwohl  seine  Utopien  als  „christlicher
Sozialist“, der nach 1945 die hessische CDU mitgründete, nie
eine Chance hatten, verwirklicht zu werden.
Unserem Gastautor Horst Delkus gab Walter Dirks, der spätere
Ehrenbürger der Stadt Dortmund, am 13. Marz 1988 eines seiner
letzten Interviews. Wir veröffentlichen es hier in Auszügen:

Die  gesammelten
Schriften  von
Walter Dirks sind
im Zürcher Ammann
Verlag
erschienen.
(Bild:  Ammann
Verlag/ZVAB)

Herr  Dirks,  Sie  sind  jetzt  87  Jahre  alt.  Was  ist  Ihre
vorherrschende  Gemütsbewegung?

Ich muss leider gestehen, dass meine Grundempfindlichkeit Dank
ist. Das ist sehr schwer zu verantworten vor den vielen Opfern
der Geschichte, vor den vielen Leidenden in aller Welt und vor
den ungelösten Problemen. Ich müsste also eigentlich entweder
resigniert oder verzweifelt sein. Aber ich habe so viel Gutes
erfahren in meinem Leben, von Menschen und vom lieben Gott,

http://www.revierpassagen.de/36390/ich-traeume-davon-dass-die-sache-gut-ausgeht-zum-25-todestag-des-publizisten-walter-dirks/20160530_0013/attachment/2680312725
https://de.wikipedia.org/wiki/Ammann_Verlag
https://de.wikipedia.org/wiki/Ammann_Verlag


dass ich bekennen muss, dass das Grundgefühl Dankbarkeit ist.

Woher rührt dieses Grundgefühl?

Aus den guten Erfahrungen, die ich mit dem Leben gemacht habe.
Trotz der großen Schwierigkeiten, die es manchmal gab. Ich
habe einen großartigen Start gehabt durch meine Eltern und
meinen Großvater. Ich habe einen etwas komplizierten Jugendweg
gemacht, aber das ging dann durch die Jugendbewegung gut aus,
diese  kritische  Jugendzeit.  Und  ich  habe  beruflich  Erfolg
gehabt und niemals ernsthafte Schwierigkeiten.
Ein Sonderkapitel ist das Dritte Reich. Das war natürlich eine
sehr schwierige Zeit, aber sie ist ja überwunden worden. Ich
kann da nicht gegen an, gegen diese Dankbarkeit. Sie überfällt
mich stufenweise. Dazwischen habe ich auch Perioden, in denen
ich auch deprimiert bin.

Wie sah ihr Lebensweg aus?

Zunächst die Kindheit in Hörde selbst. Mein Großvater war ein
„Bauerndemokrat“,  ein  Bäcker-Bauernsohn,  der  uns  beibringen
wollte, dass der 1868 Krieg zwischen Österreich und Preußen
falsch  verlaufen  sei,  weil  leider  nicht  die  Österreicher
gewonnen  hätten  sondern  die  militaristischen  Preußen  in
Berlin.  Meine  Mutter  war  eine  Sozialarbeiterin,  eine  der
ersten Fürsorgerinnen der Stadt Dortmund. Sie hat mich sehr in
die  sozialen  und  sozialpolitischen  Aspekte  des  Lebens
eingeführt  und  mich  auch  in  Verbindung  gebracht  mit  der
Arbeiterschaft in Hörde. Das hat mich mein ganzes Leben lang
geprägt.

Bildung gegen die Schule

Es war eine schöne Jugendzeit, obgleich die Penne eine Last
für  mich  gewesen  ist.  Ich  war  dort  auf  dem  Königlichen
Gymnasium an der Lindemannstraße. Mein Schulfreund und ich
haben uns eigentlich gegen die Schule gebildet. Das war auch
eine  großartige  Erfahrung,  dass  wir  in  der  Musik,  in  der
Literatur unsere eigenen Wege gegangen sind. Die Schule war



gleichsam so die Wand, gegen die wir unsere Bälle warfen. Wir
fingen sie wieder auf und so kamen wir weiter.
Schwierig war es mit der Sexualmoral der römisch-katholischen
Kirche. Die hat mich sehr geplagt. Und ich nehme an, dass die
Tatsache, dass ich gestottert habe, mit diesem Problem zu tun
hatte.  Ich  war  ein  sehr  frommer  Junge  und  wurde  mit  den
Sexualproblemen nicht fertig. Das hat mich sehr irritiert.
Dann war die Jugendbewegung selbst für mich entscheidend. Die
hat auch bewirkt, dass das Stottern aufhörte, dass ich ein
anderes Lebensgefühl bekam. Die hat mich also aufgewühlt bis
dort  hinaus.  Das  war  ja  ein  Umbruch,  vor  allem  die
antibürgerliche Komponente. Nach dem Krieg gab es auch eine
katholische Jugendbewegung. Das war ein Reifungsprozess und
ein großer Wandlungsprozess. Der hat mich auch in meinen Beruf
geführt: Während ich vorher ein Stotterer war, wurde ich ein
Journalist, das heisst, einer der sich einmischt, der mit
seiner Rede und mit seinem Wort die Welt verändern will.
Mein erster Beitrag in dieser jugendlichen Presse hieß „Vom
Westen“, um den Bayern und Hessen und den Schlesiern klar zu
machen, dass wir im Ruhrgebiet ein anderes Lebensgefühl hatten
als  die  Süddeutschen  und  die  Ostdeutschen,  durch  die
Industrielandschaft  und  das,  was  sie  uns  zumutete.

„Grüne vor den Grünen“

Gab es damals eine Aufbruchstimmung?

Unbedingt! Schon dass sich die Jugendbewegung entschieden als
Bewegung  verstand  und  nicht  als  Organisation.  In  gewisser
Hinsicht sind wir sozusagen Grüne vor den Grünen gewesen. Das
fing  ganz  bescheiden  an,  dass  wir  eben  auf  Wanderungen
sorgfältig unser Butterbrotpapier versteckten im Waldboden, um
den Wald nicht zu entweihen. Dann eben die Naturnähe zu den
Pflanzen und zu den Tieren. Sodann eine Verhalten, das auf
Änderungen zielt, auf Reformen. Eine Orientierung weniger auf
die Vergangenheit als auf die Zukunft.
Wir  waren  geneigt,  den  Kapitalismus  sehr  gründlich  zu
kritisieren. Und wir dachten schon damals in Richtung auf



einen  freien  Sozialismus,  einen  demokratischen  Sozialismus,
auf eine Überwindung des Klassenkampfes durch eine radikale
Reform der Gesellschaft. Und der Gedanke des Friedens hat uns
sehr beschäftigt. Es ging ja auch damals darum, den Ersten
Weltkrieg zu „verdauen“.

Die Endlichkeit der Nazizeit

Wie  haben  Sie  als  Journalist  in  der  Nazizeit  mit  Anstand
überwintern können?

Ich war überzeugt, dass das Regime zwar einige Zeit dauern
würde, aber dass es sich nicht auf Dauer halten könne. Das
hatte drei Ursachen. Einmal das Stück Naturrecht: Der liebe
Gott hat die Menschen nicht zu Katastrophen bestimmt. Die
menschliche Natur ist nicht so, dass sie so eine verrückte
Diktatur  so  auf  die  Dauer  aushält.  Das  war  zweitens  mein
christlicher Glaube an den Heiligen Geist, der die Menschheit
auch nicht endgültig verlassen werde und drittens das, was ich
vom Marxismus gelernt habe, dessen Geschichtstheorien, dessen
politische  Theorie.  Diese  Dinge  haben  sich  sehr  verbündet
miteinander und deswegen war ich immer sicher, dass es zu Ende
gehen würde.
Gerade  diese  Haltung  hat  mir  auch  eine  gewisse
Bewegungsfreiheit gegeben, denn es würde ja zu Ende gehen.
Deswegen war meine Formel, wir müssen versuchen mit Anstand zu
überleben. Das ist mir in weitgehendem Maße, aber doch nicht
völlig gelungen. Ich meine, dass es meine Aufgabe wäre, auch
meine Fehler und meine Schwächen von damals aufzudecken. Es
gehört sich, dass man die Karten auf den Tisch legt.
Da ist auf der einen Seite die Periode bei der „Frankfurter
Zeitung“. Die glaube ich rechtfertigen zu können. Die Nazis
verlangten nicht von uns, dass wir Nazis waren. Aber riskiert
haben wir im Feuilleton auch nicht allzu viel. Als die Zeitung
geschlossen  wurde,  gehörte  ich  zu  den  elf  Leuten,  die
Berufsverbot bekamen, während die anderen an andere Zeitungen
vermittelt wurden.



Journalismus ist im Kern Kritik

Zurückblicken  können  Sie  auf  eine  jahrzehntelange
journalistische Tätigkeit. Wie würden Sie Ihr journalistisches
Selbstverständnis beschreiben?

Ich hab dafür einmal eine Formel gefunden: Das Geld der Macht,
der Reiz der Macht, der Erfolg der Macht, die Macht der Macht
u n d `ne gute Presse – das ist zu viel verlangt. Der Kern des
Journalismus ist für meinen Begriff „Kritik“. Kritik an der
ersten, zweiten und dritten Gewalt. Vielleicht noch mit einem
anderen  zusammen:  „Vermittlung“.  Das  dämpft  ein  wenig  die
Einseitigkeit der Kritik. Diese zweite Funktion erscheint mir,
darin  zu  bestehen,  dass  sie  dem  Publikum,  dem  einzelnen
Menschen, dem Staatsbürger helfen soll, unabhängig machen soll
von dem Fachmann, sie schützen soll vor der Übermacht der
Experten.
Journalisten  sind  Vermittler  zwischen  der  Wissenschaft,
zwischen dem, was auf anderen Gebieten Experten sagen und dem
kleinen Mann. Das ist so eine produktive Funktion neben der
kritischen, wobei es natürlich eine Arbeitsteilung geben kann:
Der  eine  Journalist  hat  mehr  die  eine  Funktion  auf  sich
genommen, der andere die andere.

Sie haben viele Niederlagen erlebt. Warum hat sie das nicht
völlig entmutigt?

Wir  sind  mehrere  Male  gescheitert:  1933,  1945,  mit  der
Währungsreform, wir haben Adenauer nicht verhindern können.
Die Versuchung ist, dann zu sagen: Es war alles für die Katz!
Das bringe ich aber nicht fertig, dieser Versuchung Raum zu
geben.  Ich  habe  immer  mit  dem  Bösen  und  den  negativen
Möglichkeiten gerechnet. Das hab ich aber in der Schule schon
gelernt, dass man kämpfen muss für das Gute gegen das Böse.
Ein elementare Grundmoral. Und die möchte ich durchhalten bis
zum Schluss. Optimismus hat eine Menge von Gefahren in sich:
Gleichgültigkeit, Tatenlosigkeit, falsche Zufriedenheit und so
weiter. Aber ich bin einer, der auf die gute Karte setzt. Und



dabei möchte ich bleiben. Ich träume davon, dass die Sache gut
ausgeht!

Wer  will  mal  zum  Film?
RuhrTriennale und ARD suchen
fast 1400 Komparsen im Revier
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Darüber  nachgedacht,  wie  es  wohl  ist,  wenn  man  in  Paris,
London oder New York lebt. Dann ist man sicherlich schon in
mindestens 130 Filmen aufgetaucht, zumeist wohl unfreiwillig.
Und wenn man nur ganz hinten zufällig durchs Bild gehuscht
ist.  Jaja,  schon  gut.  In  Berlin  hätten  sich  im  gleichen
Zeitraum auch ca. 42 Gelegenheiten geboten.

Wie ich darauf komme? Nun, im Ruhrgebiet geht’s jetzt auch
gaaanz langsam los damit. An zwei aufeinander folgenden Tagen
wurden hier jetzt Komparsinnen und Komparsen für Dreharbeiten
gesucht.  Natürlich  gibt  es  jeweils  ein  Auswahlverfahren
(neudeutsch  „Casting“),  was  wohl  auch  einige  Möchtegerns
anlocken dürfte.

Kulturelles Schwergewicht

Hochkulturell mutmaßlich viel gewichtiger ist dieser Aufruf:
Die  RuhrTriennale  sucht  80  „StatistInnen“
(Originalschreibweise  des  Festivals)  für  ein  filmisches
Szenenbild zur Theaterproduktion „Die Fremden“. Triennale-Chef
Johan  Simons  höchstselbst  inszeniert  die  musiktheatralische
Adaption  des  Romans  „Der  Fall  Meursault  –  eine
Gegendarstellung“ von Kamel Daoud, der sich bemüht hat, Albert
Camus’ „Der Fremde“ zu konterkarieren.
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Der Filmdreh begibt sich dann am 1. und 2. Juli, jeweils ab 8
Uhr in der Kohlenmischhalle der Zeche Auguste Victoria in
Marl. Notorische Spätaufsteher müssten sich also sputen…

Polizisten, Journalisten und Gaffer

Okay, 80 Plätze sind schnell vergeben. Aber gemach. Es gibt
noch eine weitere, wahrscheinlich ungleich größere Chance, im
Film aufzutauchen. Für den TV-Zweiteiler „Gladbeck“ (ARD /
Produktion Ziegler Film) über das Gladbecker Geiseldrama im
August  1988  werden  etwa  1300  (!)  weibliche  und  männliche
Darsteller gesucht. Man scheint also mächtig auftrumpfen zu
wollen. Zu besetzen sind u. a. die Rollen von Augenzeugen,
Polizisten,  Journalisten  und  Schaulustigen  –  die  Letzteren
anno 1988 noch ohne allzeit knipsbereites Handy. Werden sich
wohl echte Gaffer melden, um Gaffer darzustellen?

Das entsprechende Casting der Agentur Eick ist bereits für
Samstag,  28.  Mai  (11  bis  15  Uhr),  in  der  Stadtbücherei
Gladbeck vorgesehen. Nana, ob die Kapazitäten der Bibliothek
und bloße vier Stunden dafür reichen? Kaum vorstellbar.

Schnauzbärte gern gesehen

Gesucht  werden  Leute  „zwischen  vier  und  70  Jahren“  für
(kleine)  Sprech-  und  Komparsenrollen.  Besonderheit,  so  die
Casting-Agentur  wörtlich:  „Wer  sich  für  eine  Rolle
interessiert,  sollte  sich  nicht  mehr  die  Haare  schneiden
lassen, damit authentische 80er Jahre-Frisuren gestylt werden
können.“  Auch  Schnauzbärte  sind  erwünscht.  Richtig:  Den
Begriff  Styling  hätte  man  in  dem  Zusammenhang  nicht  so
unbedarft verwenden müssen.

Die meisten Auserwählten werden übrigens mit ein bis drei
Drehtagen auskommen. Doch je nach Rolle (rund 80 Mitwirkende
müssen ein paar Worte sprechen) sind von einzelnen Leuten bis
zu 17 Drehtage zu absolvieren. Das könnte also richtig in
Arbeit ausarten. Ob dafür auch Mindestlöhne gezahlt werden?



Daten/Termine

RuhrTriennale, „Die Fremden“: Am 18. Juni Casting bei der
Kultur  Ruhr  GmbH  (Leithestr.  35,  45886  Gelsenkirchen).
Voranmeldungen bis zum 15. Juni unter www.ruhr3.com/komparsen
(Rückfragen unter 0209/60507143).

ARD-TV-Drama „Gladbeck“: Casting schon am Samstag, 28. Mai (11
bis 15 Uhr) in der Stadtbücherei Gladbeck, Friedrich-Ebert-
Straße 8.

Termin vergeigt – gar nicht
so schlimm…
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Ich muss euch eben mal was erzählen, doch das bleibt jetzt
bitte unter uns.

Zugegeben, ein bisschen ärgerlich war’s schon. Zuerst hab’ ich
mich  auf  die  „Navi“  verlassen,  die  einen  eigentlich
unmöglichen  Weg  vorschlug.  Trotzdem  bin  ich  brav  ihren
Vorschlägen gefolgt und eine halbe Stunde lang herumgegurkt.
Auf diese Weise kam ich schon mal fünf Minuten zu spät zum
Termin. Nicht weiter schlimm.

Mit diesem Fahrzeug war ich
leider  nicht  unterwegs.  Es

http://www.lokalkompass.de/gladbeck/kultur/gladbeck-casting-fuer-geiseldrama-film-d659122.html
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gehört  mir  gar  nicht  und
dient  hier  nur  als
Blickfang.  (Foto:  Bernd
Berke)

Dann  aber  ein  noch  schlechterer  Witz.  Die  kulturelle
Einrichtung, die ich erstmals aufsuchen wollte, hatte zwar in
ihrer Einladung eine konkrete Adresse angegeben. Die freilich
bezeichnet  pauschal  ein  äußerst  weitläufiges  Areal  mit
etlichen großen Gebäuden; man könnte fast sagen, dass dieselbe
Anschrift für einen ganzen Stadtteil gilt. Auf dem Gelände
darf man nicht mit dem Auto fahren. Also dauert’s, bis man
alles abgeschritten hat.

Vereinzelte Gestalten waren auch abends noch auf dem Gelände
unterwegs. Doch niemand, wirklich niemand von ihnen kannte die
Institution,  die  sich  hinter  der  Generaladresse  mehr
verschanzt als zu erkennen gibt. Sie forschen dort wohl lieber
in aller Ruhe vor sich hin, ungestört vom Lauf der Welt.

Ich  also  stracks  durchs  Quartier  geirrt,  inzwischen  eine
Viertelstunde zu spät. Irgendwann war ich es leid, habe die
Suche verlangsamt und lieber etliche Fotos von den schönen
Gebäudeensembles  gemacht.  Als  die  Verspätung  30  Minuten
betrug, habe ich das unscheinbare Institut schließlich ganz am
Rande vorgefunden. Jetzt noch in den angekündigten Vortrag
hinein stolpern und alle Lauschenden stören? Ach was! Unsinn.
Termin vergeigt. Und gut is’.

Als  ich  noch  für  eine  (damals)  große  Regionalzeitung
gearbeitet habe, bei der solcherlei Termine halt auf dem Plan
für  die  nächst  erreichbare  Ausgabe  standen,  wäre  das
vielleicht ein gewisses Problem gewesen. Jetzt überhaupt nicht
mehr. Entspannter als ich konnte man diese Stätte schwerlich
hinter sich lassen. Ciao. Macht’s gut.

Und überhaupt. Ihr ahnt ja gar nicht (oder vielleicht ahnt
ihr’s doch), wie wohltuend es ist, sozusagen sein eigener



Chefredakteur zu sein – erst recht auf kulturellem Felde.
Keiner sagt einem, was „lesernah“ oder (Netzfassung) „viral“
ist,  keiner  schreibt  einem  Zeilenzahl,  Aufmachung  oder
Platzierung vor.

Besser noch: Aus den Versäumnissen stricke ich am Ende noch
einen Extra-Artikel, nämlich dieses Machwerk hier. Ganz schön
dreist, wie?

_________________________

P. S.: Die eingangs erwähnte Navi – durchaus kein Billigmodell
– hat es bei der nächsten Fahrt schlichtweg abgelehnt, ein „Ö“
oder „Oe“ in der Adresse zu akzeptieren. Also konnte man den
Zielort nicht ansteuern.
Sagte ich schon, dass ich Navigationsinstrumente von Herzen
hasse?

Werbung  hinterrücks?  –  Och
nö…
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016

Gewissermaßen  ein
unmoralisches  Angebot
(Screenshot)

Und wieder mal erreicht uns eine aber auch gar zu freundliche
kommerzielle Anfrage.

https://www.revierpassagen.de/36099/werbung-hinterruecks-och-noe/20160516_1733
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Damit  die  Leser(innen)  der  Revierpassagen  Wort  für  Wort
nachschmecken können, wie das nach Ansicht mancher PR-Fuzzis
so laufen soll, dokumentieren wir das Ansinnen als Screenshot.

Ach so, übrigens: Die Antwort lautet NEIN. Und nochmals NEIN.
Denn wir publizieren selbstverständlich lieber nach eigenem
Gusto und mit offenem Visier.

_______________________________________

Hinweis / Bedienungsanleitung
Den Screenshot vergrößert man so wie alle Bilder, die hier
erscheinen:
Ein erster Klick aufs Bild isoliert das Motiv vom zugehörigen
Text. Es steht also allein für sich. Ein weiterer Klick auf
dieses Motiv ruft sodann eine vollformatige Darstellung auf.

Print, du hast mich wieder! –
Warum  ich  die  Tageszeitung
doch auf Papier lesen möchte
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Jetzt ist es doch passiert. Ich habe das Online-Abo (m)einer
überregionalen  Tageszeitung  wieder  in  ein  Print-Abo
umgewandelt. Dabei habe ich mich doch an dieser Stelle vor
fast genau vier Monaten länglich darüber ausgelassen, welche
Vorteile die elektronische Ausgabe habe.

Nun aber die Kehrtwende. Und warum?

https://www.revierpassagen.de/35919/print-du-hast-mich-wieder-warum-ich-die-tageszeitung-doch-auf-papier-lesen-moechte/20160502_2043
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Manchmal  scheint  einen  die
gedruckte Zeitung geradewegs
anzuschauen.  (Foto:  Bernd
Berke)

Weil man eh schon viel zu viel im Netz herumhängt. Weil man,
wie seinerzeit schon ahndungsvoll angedeutet, als nicht mehr
ganz junger Mensch denn doch das quasi naturnahe Rascheln und
den Geruch des Papiers vermisst. Weil das Blättern seit jeher
ein  sinnlicher  Akt  ist,  weitaus  körpergerechter  als  das
Klicken. Weil Print die Augen und wohl auch die Nerven schont
– von ärgerlichen Inhalten jetzt einmal abgesehen. Weil das
Gedruckte nicht die bodenlose Ungeduld des Alles-sofort-haben-
Wollens befördert, sondern ruhiges Abwarten lehrt.

Ja  doch:  Ich  möchte  wieder  bis  zum  anderen  Morgen  warten
können. Akute Neugier wird dann eben notfalls kurz im Netz
gestillt,  der  Hauptanteil  der  Zeitungslektüre  hingegen
anderntags  genüsslich  absolviert,  hin  und  wieder  auch
zelebriert. Geht mir weg mit euren atemlosen Live-Tickern.
Immerhin macht die Zeitung, um die es hier geht, diesen Unsinn
eh nicht mit.

Ich  hätte  es  wissen  können:  Nach  ein  paar  Wochen  der
verstärkten Nutzung hat sich der Reiz des Online-Abos recht
schnell  von  selbst  erledigt.  Die  Zahl  der  Zugriffe  ist
zusehends  gesunken.  Jetzt  möchte  ich  wieder  Inhalt  statt
Content. Jawohl, das ist ein Unterschied und hat auch mit der
Art des Zugangs zu tun, nicht nur mit dem Wortlaut der Zeilen.

http://www.revierpassagen.de/35919/print-du-hast-mich-wieder-warum-ich-die-tageszeitung-doch-auf-papier-lesen-moechte/20160502_2043/img_7215


Freilich  habe  ich  mich  auch  schon  an  die  Nachteile  der
Papierlieferung erinnern müssen. Bei Regen ist die Zeitung
nicht  immer  ansehnlich,  manchmal  auf  Stunden  hinaus
unbenutzbar.  Und  die  Zustellung  klappt  auch  nicht  immer.
Gleich zum erneuten Beginn des Print-Abos fehlte das Blatt im
Kasten, auch die zugesagte Nachlieferung am selben Tag klappte
nicht.  Dabei  hat  sich  die  Zeitung  für  die  Änderung  des
Abonnements  rund  drei  Wochen  (!)  Zeit  gegönnt.  Wofür  ist
eigentlich der Computer erfunden worden?

Dennoch bleibt es jetzt dabei. Vielleicht hängt die Rolle
rückwärts indirekt damit zusammen, dass ich kürzlich auch die
Musik auf Vinylplatten wiederentdeckt habe. Wenn das so weiter
geht, werde ich am Ende wieder der analogen Fotografie frönen,
in  der  Dunkelkammer  herumtapern  und  Texte  wieder  mit
mechanischer  Schreibmaschine  oder  Füllfederhalter  zu  Papier
bringen. Yesterday, all my troubles seemed so far away…

Gerade merke ich, dass ich den letzten Sätzen andauernd das
Wort „wieder“ aufgetaucht ist. Man geht ja längst hinterdrein.
Phantasien der Wiederholung, ein allseitiges Festhaltenwollen.
Ob das wohl mit der Angst vor tödlichem Schwund zu tun hat?
Welch eine Frage.

In  eigener  Sache:  5  Jahre
„Revierpassagen“
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Nach Maßstäben des Netzes ist das bereits ein Weilchen: Auf
den Tag genau seit 5 Jahren sind die „Revierpassagen“ heute
online.

„Established  2011“.  Das  hört  sich  noch  nicht  nach

https://www.revierpassagen.de/35291/in-eigener-sache-5-jahre-revierpassagen/20160411_0001
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altehrwürdiger  Tradition  an,  deutet  aber  schon  auf  eine
gewisse Kontinuität und Beharrlichkeit hin. Fünf Jahre sind
nicht mehr so ganz „kurzlebig“. Bei vielen Kulturveranstaltern
haben wir uns denn auch inzwischen einen Namen gemacht.

Das  Logo  der
Revierpassagen  (©
Thomas  Scherl)

Nur wer sich ändert, bleibt sich treu: Das Erscheinungsbild
unseres Kulturblogs hat sich seit den Anfängen mehrmals leicht
verändert. Vor allem sind heute teilweise andere Autorinnen
und Autoren dabei als zu Beginn. Im Gefolge haben sich auch
thematische  Schwerpunkte  mehr  oder  weniger  merklich
verschoben.

Der  Gesamtumfang  der  Revierpassagen  ist  mittlerweile
stattlich:  Knapp  über  2200  Beiträge  (!)  befinden  sich
insgesamt auf der Seite, Archivtexte aus der Zeit vor 2011
inbegriffen.  Über  die  Jahres-,  Monats-  oder  Stichwortsuche
lässt sich so manches aufstöbern.

Wie schon zur Gründung gesagt, können und wollen wir nicht die
Kulturseite(n)  einer  Tageszeitung  ersetzen,  hin  und  wieder
aber  sinnvoll  ergänzen,  überdies  den  einen  oder  anderen
Gegenakzent setzen. Auch kommt es immer wieder vor, dass wir
Themen  in  einer  Ausführlichkeit  aufgreifen,  wie  es  die
Regionalpresse nicht (mehr) vermag.

Einiges bleibt zu wünschen übrig. In den Bereichen des Kinos
und der Popmusik sind wir mäßig bis gar nicht „aufgestellt“,
wie man so unschön sagt. Aber bevor wir in den – gerade in
diesen  Sparten  –  landläufigen  Chor  PR-affiner  Journalisten
einstimmen,  lassen  wir  solche  Gebiete  lieber  beiseite.

http://www.revierpassagen.de/35291/in-eigener-sache-5-jahre-revierpassagen/20160411_0001/bildschirmfoto-2016-04-10-um-20-39-03


Entweder fundierte Berichte und Rezensionen – oder gar keine.
So jedenfalls unsere Leitlinie.

Da  die  Revierpassagen  leider  keine  Autorenhonorare  zahlen
können und auf konsequenter Selbstausbeutung basieren, sind
wir  auch  nicht  in  der  Lage,  Termine  nach  Belieben  zu
„besetzen“. Folglich sind wir eher punktuell bzw. sporadisch
präsent und nicht flächendeckend. Wenden wir’s positiv: Schon
deshalb hat bei uns bloße Termin-Routine keine Chance…

Bleibt und bleiben Sie uns bitte auch in den kommenden Zeiten
gewogen.

Bernd Berke
(für die Autorinnen und Autoren der Revierpassagen)

Neckische  Gewinnspiele  und
sonstige  PR-Aktionen?  –  Nö,
hier jedenfalls nicht!
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Nur noch mal zur kurz Klarstellung:

Nein, die Revierpassagen werden keine Pressemitteilungen zum
„Speed-Dating“ „ausgeben“, wie es ein unbedarfter Anrufer uns
jetzt angesonnen hat.

Diese aufgekratzten PR-Fuzzis halten es nicht für nötig, sich
auch nur ansatzweise über ihre Ansprechpartner zu informieren.
Sie wollen nur, dass man begeistert, ja womöglich ekstatisch
mitmacht, bei welchem Humbug auch immer. Und sie verstehen es
gar nicht, wenn jemand ablehnt. Ihr Anliegen ist doch so cool,
krass und fantastisch. Welches Zeug haben sie nur genommen?

https://www.revierpassagen.de/35072/neckische-gewinnspiele-und-sonstige-pr-aktionen-noe-hier-jedenfalls-nicht/20160317_1006
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Vielleicht Speed?

Hauptsache Speed… (aber hier
mal  in  sympathischer
Ausprägung).  (Foto:  BB)

Mag sein, dass ich in solchen Fällen am Telefon manchmal etwas
ruppig geworden bin. Tschuldigung. Aber auf längere Dialoge
hat man da einfach keine Lust. Speed-Dating? Nö. Höchstens
Speed-Bashing! Oder besser noch: rapides Wegdrücking nutzloser
Gespräche.

Schweigen wir lieber von jenen PR-Mäuschen, die schon mit
passend  naiven  Stimmchen  ihrem  Job  nachgehen.  Jederlei
Rückfrage irritiert sie in ihrem Tun. Im Pop-Bereich duzen sie
einen  sogleich  frechweg.  Einfach  zurücksiezen,  heißt  die
Devise.

Genug  der  sexistisch  behauchten  Boshaftigkeit.  Was  ich
eigentlich sagen wollte: Wie jede(r) wissen kann, der/die ab
und zu auf diese Homepage schaut, machen wir beispielsweise
auch keine neckischen Gewinnspiele oder Kartenverlosungen, um
zweit- bis drittklassige Bands zu promoten. Trotzdem kommen
immer mal wieder Anfragen dieser Güteklasse. Mögen andere auf
solch korrumpierende Weise Klicks generieren. Sicher, das ist
hochkultureller Hochmut, was sonst?

Aber wie lautet noch jene goldene Grundregel des Journalismus,
geprägt vom legendären TV-Moderator Hanns Joachim Friedrichs?
Genau, man soll „Distanz halten, sich nicht gemein machen mit

http://www.revierpassagen.de/35072/neckische-gewinnspiele-und-sonstige-pr-aktionen-noe-hier-jedenfalls-nicht/20160317_1006/img_6653


einer Sache, auch nicht mit einer guten…“

Aber derlei Weisheit kursiert heute wohl nur noch in längst
eingeweihten Kreisen. So hoch wollen wir ja auch gar nicht
greifen. Es reicht fürs Erste schon, wenn etwas weniger Unsinn
verzapft wird. Dann sehen wir weiter.

Knickstellen,  Übersäuerung,
Datenflut – Archivare haben’s
auch nicht leicht
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Archivalien und Archivare gelten den Medien offenbar nicht als
sonderlich „sexy“. Ganze zwei Journalisten (meine Wenigkeit
inbegriffen) waren heute zugegen, als beim 68. Westfälischen
Archivtag in Lünen eine Zwischenbilanz skizziert wurde. Die
hiesige Presselandschaft ist arg überschaubar geworden. Hier
also ein nahezu exklusiver Bericht:

Die Leute vom Fach sind jedenfalls zahlreich erschienen. Über
280  Archiv-Expert(inn)en  aus  Westfalen  und  darüber  hinaus
treffen sich am 15. und 16. März im Lüner Hansesaal. Als sich
die Fachwelt vor 25 Jahren hier einfand, waren es nur 170.
Würde es nicht so albern klingen, könnte man schlussfolgern,
Archivieren liege doch im Trend. Jedenfalls ist es eine durch
mancherlei  Gesetze  geregelte  öffentliche  Aufgabe  von
wachsender  Bedeutung.  Und  das  Metier  hat  sich  zunehmend
ausdifferenziert.

https://www.revierpassagen.de/35046/knickstellen-uebersaeuerung-datenflut-archivare-habens-auch-nicht-leicht/20160315_1931
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Ein  Lokalteil-Aufsteller-
Foto  landesüblicher  Machart
kann  man  bei  uns  auch
kriegen (von links): Lünens
Bürgermeister Jürgen Kleine-
Frauns, LWL-Archivamtsleiter
Dr.  Marcus  Stumpf,  Lünens
Stadtarchiv-Leiter  Fredy
Niklowitz  und  Michael
Pavlicic  (stellv.
Vorsitzender  der
Landschaftsversammlung
Westfalen-Lippe)  –  neben
einer  Stellwand  mit  alten
Lüner Plakaten. (Foto: BB)

Schwerpunktthema  ist  diesmal  der  sachgerechte  Umgang  mit
Plänen,  Karten  und  Plakaten.  Fredy  Niklowitz,  Leiter  des
Stadtarchivs Lünen, beschreibt die spezifischen Probleme. Sie
bestehen vor allem in der schieren Größe dieser Archivobjekte.
So sammelt sein Archiv z. B. auch kommunale Wahlplakate bis
zur Größe DIN A0 (841 x 1189 mm).

Pläne und Karten können durchaus ähnliche Größen erreichen.
Früher wurden sie in Akten eingenäht, so dass man sie heute
kaum noch unbeschadet aufblättern kann. An den Knickfalten
sind mit der Zeit meist Bruchstellen entstanden. Dennoch: Um
ihnen Informationen abzugewinnen, muss man sie aufklappen und
auf Dauer flach und eben auslegen. Solche großen Dokumente
muss man erst einmal liegend unterbringen.

Wir reden nicht von Petitessen. Zahlreiche Inhalte, etwa von

http://www.revierpassagen.de/35046/knickstellen-uebersaeuerung-datenflut-archivare-habens-auch-nicht-leicht/20160315_1931/p1240754


Bauplänen  und  Katastern  (einst  häufig  aus  empfindlichem
Pergamin), sind noch heute rechtsverbindlich. Also sucht man
sie nach Kräften zu restaurieren und zu digitalisieren, wobei
man  die  Originale  natürlich  behält,  um  selbst  bei  einem
elektronischen Datenverlust abgesichert zu sein.

Der  Landschaftverband  Westfalen-Lippe  (LWL)  steht  den
Stadtarchiven beratend zur Seite. Gegen Gebühr übernimmt er
auch kompliziertere Teile der Digitalisierung. Ein Scanner,
der  das  genannte  Format  A0  schonend  und  berührungslos
verarbeiten kann, kostet leicht über 100000 Euro, gibt Dr.
Marcus Stumpf, Leiter des LWL-Archivamtes, zu bedenken. Das
übersteigt  die  Finanzkraft  vieler  Gemeinden,  deren  Archive
übrigens auch lohnende Bestände von Unternehmen und Vereinen,
zuweilen auch von Privatleuten sichten und ordnen.

Mit Plakaten, die auch für Ausstellungen taugen, hat man die
Aufarbeitung begonnen. Derweil liegen viele Karten noch brach.
Da wartet Arbeit für Jahrzehnte, denn nach der Digitalisierung
müssen Findbücher erstellt und systematisch mit Schlagworten
versehen werden. Diese Findbücher werden allgemein im Internet
zugänglich  sein,  das  Einstellen  von  Abbildungen  scheitert
hingegen in der Regel an Urheberrechtsfragen.

Unterdessen hat sich das Berufsbild des Archivars grundlegend
verändert.  Etliche  Dokumente  werden  heute  ausschließlich
digital und gar nicht mehr auf Papier erstellt. Sie müssen
freilich „im Original“ aufbewahrt werden. Dass dieser Begriff
seine Tücken hat, kann man sich als Computernutzer denken. Es
gilt,  Metadaten  und  den  Modus  der  Übernahme  genau
festzuhalten,  um  möglichen  Manipulationen  vorzubeugen.  Der
pensionierte  Studienrat,  der  in  etlichen  ländlichen  Orten
fleißig archiviert, ist damit wohl heillos überfordert. Es
sollten sich schon hauptamtliche Fachkräfte darum kümmern.

Noch einmal kurz zurück zum Papier. Welcher Laie weiß schon,
dass die alten Papiersorten von vor 1840 sich als ungleich
haltbarer erweisen als jene neueren Datums. Seit Papier aus



Holz und nicht mehr aus leinenen Lumpen gefertigt wird, seit
es also vielfach übersäuert ist, bereitet es den Archivaren
Sorgen. Auch Umweltpapier neigt zum zeitigen Zerfall.

Entsäuerungsmaßnahmen allein reichen nicht. Alles spricht für
zügige  Digitalisierung,  die  freilich  ein  weiteres  Problem
birgt. Jeder, der schon einige Zeit mit PCs arbeitet, kennt es
auch:  Ständig  wechseln  die  Systeme,  Dateiformate  und
Datenträger. Schon heute ist es kaum noch möglich, manche
Disketten zu lesen, denn irgendwann gibt auch der letzte alte
Computer seinen „Geist“ auf.

Lünens Stadtarchivar Fredy Niklowitz nennt ein berüchtigtes
Beispiel für Datenschwund durch Systemwechsel: „Die Daten der
ersten  Mondlandung  von  1969  kann  heute  kein  Mensch  mehr
entziffern. Auch nicht bei der NASA.“ Mag sein, dass dieses
Manko auch zu den Verschwörungstheorien (die Mondlandung wurde
demnach „nur im Studio nachgestellt“ und ist niemals wirklich
erfolgt) beigetragen hat. Es war allerdings wohl auch eine Art
Initialzündung  modernen  Archivierens.  Im  Gefolge  ist  man
hellhöriger und vorsichtiger geworden.

Klüngel  um  Kunst:  Wenn  die
Pressesprecherin  den  Artikel
gleich selbst schreibt…
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Seit einiger Zeit steht fest, dass das einstige Dortmunder
Museum  am  Ostwall,  dem  schon  der  Abriss  drohte,  zum
Baukunstarchiv  umgewidmet  wird.  Ein  durchaus  erfreulicher
Vorgang.  Hier  aber  geht’s  um  einen  weniger  erfreulichen
Randaspekt.
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Blick aufs frühere Museum am
Ostwall,  das  künftig  zum
Baukunstarchiv  wird.  (Foto
vom  Oktober  2013:  Bernd
Berke)

Gelegentlich  gibt  es  am  Ostwall  jetzt  schon  kurze
Ausstellungen,  ausgerichtet  vom  Bund  Deutscher  Architekten
(BDA  Dortmund  Hamm  Unna).  Und  damit  sind  wir  beim  Thema:
Jüngst erreichte uns die Einladung zur Pressevorbesichtigung
der Schau „Thomas Kesseler, Skulptur – Farbe – Raum“ (16. Jan.
bis 14. Feb.). Kein Wort zur Qualität der Ausstellung, ich
habe sie bislang nicht gesehen. Wohl aber ein paar Worte zu
einem Vorgang, der mit medialen Gepflogenheiten bricht.

Besagte Einladung ist unterzeichnet von einer Kollegin, die
ich aus früheren Zusammenhängen kenne. Den Namen wollen wir
hier gnädig verschweigen, es geht – jawohl – ums Prinzip.
Diese Kollegin also lud im Namen der BDA-Geschäftsstelle zum
besagten Pressetermin ein. So weit, so gut. Sie agiert also,
wie man so sagt, „auf der anderen Seite des Schreibtischs“,
nicht bei den Berichtenden. Dachte man zumindest.

Nun aber schlage man heute (15. Januar) den WAZ-Kulturteil
auf.  Der  großflächig  überdimensionierte  Aufmacher  (!)  im
Mantelteil  handelt  just  von  der  Kesseler-Ausstellung.  Und
jetzt kommt’s: Als Autorin firmiert eben jene Kollegin, die
für den Veranstalter zur Pressekonferenz eingeladen hat. Mag
ja sein, dass die WAZ-Kulturredaktion den Zusammenhang nicht
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glasklar  vor  Augen  hatte  und  halt  aufs  Text-Angebot
eingegangen  ist.

Das Verfahren scheint jedenfalls nicht redlich – und schon gar
nicht transparent. Klingt eher nach Klüngel. Wo kämen wir hin,
wenn  Pressesprecher(innen)  oder  sonstige  Beauftragte  der
Veranstalter über die von ihnen vertretenen Belange in der
Presse selbst berichteten? Dann gäbe es nur noch unkritischen
Jubel. Sollen etwa Partei- oder Unternehmenssprecher Artikel
über  die  weisen  Entscheidungen  ihrer  großartigen  Bosse
verfassen?  Natürlich  nicht.  Bei  einer  Ausstellung  mag  die
Verquickung  der  Interessen  noch  vergleichsweise  harmlos
anmuten. Doch auch hierbei werden die Leser getäuscht.

Adieu,  Mittelwelle!  –  Der
Deutschlandfunk  hat  alte
Radios arbeitslos gemacht
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 20. November 2016

Das  ist  das  gute  Stück:
Philips Sirius, gut 65 Jahre
alt  und  bis  Ende  letzten
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Jahres noch Deutschlandfunk-
Empfänger (Foto: Pfeiffer)

Dieses Radio ist älter als ich. Tante Else und Onkel Otto
haben es um 1950 herum gekauft, so weit ich weiß, ein Philips
Sirius,  hochmodernes  Bakelit-Gehäuse  in  Schwarz  und
Nußbaumoptik.  Die  Ultrakurzwelle  gab  es  zunächst  nur  als
Nachrüstsatz,  ein  zum  Zwecke  der  Belüftung  durchlöchertes
Blechkästlein im Gehäuseinneren, in dem zwei Röhren vor sich
hinglühten, ohne daß indes je UKW mit dem Radio empfangen
worden wäre. Irgendein entscheidendes Drähtchen muß da fehlen;
aber um UKW soll es hier ja auch nicht gehen.

Nein, ich möchte an dieser Stelle und aus gegebenem Anlaß der
Mittelwelle einige traurige Gedanken hinterherwerfen, genauer
gesagt der Frequenz 549 KHz, auf der der Deutschlandfunk seit
dem Jahreswechsel nicht mehr sendet. Die Langewelle hatten sie
vorher schon abgeschaltet, aber die war eh nur etwas für ganz
hartgesottene Dampfradio-Aficionados.

Die Mittelwelle jedoch, satter Sound, nur mäßig verrauscht,
ließ sich recht gut hören. Auch mit dem Radio von Tante Else
und Onkel Otto, weshalb es hier zu ausdrücklicher Erwähnung
gelangt.  Der  Deutschlandfunk  war  allerdings  (tagsüber,  bei
Dunkelheit  verbessert  sich  der  Empfang)  auch  der  einzige
Sender, den man mit dem alten Schätzchen noch kriegte.

Es wäre wohl mal eine Kondensator-Kur erforderlich gewesen,
bei der die alten teertriefenden Bauteile ausgelötet und durch
neue ersetzt werden. Aber so weit ging meine Liebe nicht, und
auch beim Ersatz des Magischen Auges zauderte ich. Es ist
tatsächlich  noch  zu  bekommen,  aus  amerikanischen  oder
russischen  Armeebeständen  und  mit  abweichender
Typenbezeichnung  (steht  im  Internet),  und  man  muß  am
Röhrensockel nur zwei Drähte umlöten, weil die Heizung anders
gepolt ist. Eine Zeitlang hatte ich das durchaus erwogen, aber
nun, wo es nichts mehr zu empfangen gibt, hat sich das Thema
erledigt.



Auch  im  Graetz  „Flirt“
herrscht seit dem 1. Januar
Funkstille. (Foto: Pfeiffer)

Mittelwelle war das Original

Deutschlandfunk auf Mittelwelle, ich will den neuen Mißstand
noch ein wenig beklagen, das war das Original. Der sparsame
Umgang  mit  Tönen  und  Erkennungsmelodien,  der  (leider
abgeschaffte)  minimalistische  1000-Hertz-Piepser  als
Zeitzeichen zur vollen Stunde, die sonoren Männerstimmen, die
stets  erstaunlich  verständlich  blieben  und  im  dunklen
Klangbild ganz viel Autorität ausstrahlten – das alles gehörte
unverzichtbar  dazu,  bildete  gleichsam  den  Markenkern,  ein
unverwechselbares hochseriöses Ganzes.

Das UKW-Signal des Senders ist hingegen vielerorten schwach,
auch in Dortmund. Es war ein Kampf (jawoll!), bis alle Radios
in  der  Wohnung  auf  mittelwellenfreien  Empfang  umgerüstet
waren. Es galt, optimale Positionen für Wurfantennen zu finden
(eine hängt jetzt an der Wand, es ging nicht anders), im
Wohnzimmer  dient  der  Kabelanschluß  nun  auch  zum  analogen
Radioempfang, und in einem Raum kommt gar ein neues, kleines
Digitalradio zum Einsatz. Seine Lautsprecherqualitäten, dies
am Rande, sind mäßig, mit guten Ohrhörern jedoch bietet es ein
bis  dato  unbekanntes  Stereoerlebnis.  Auch  beim
Deutschlandfunk.

Das Internet hat seine Tücken
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Es ging nicht mehr anders, sagen die Verantwortlichen des
Senders, Mittelwelle sei nicht mehr zeitgemäß, viel zu teuer
im Betrieb und auch vom Energiebedarf her. Sie verweisen auf
Digitalverbreitung  und  Internet-Radio,  und  wahrscheinlich
haben  sie  recht,  wenngleich  ich  hinsichtlich  der
Energieeffizienz des Internets mit vielen, vielen Servern und
Computern im Standby so meine Zweifel habe.

Und  eigentlich  ist  sowieso  der  Kalte  Krieg  schuld,
beziehungsweise dessen Ende. Früher nämlich, bevor die Mauer
fiel, gehörte es zu den Aufgaben der Radiosender der „freien
Welt“ (wie auch zu denen der Gegenseite), ihre Botschaften
weit ins Feindesland hineinzutragen – direkt und (wenngleich
oft verbotenerweise) ohne die Infrastruktur eines Internets
empfangbar. Gleiches galt natürlich im stärkeren Maße noch für
die Kurzwelle, auf der sich die Deutsche Welle weltweit und
vielsprachig verströmte. Auch vorbei. Wenn nun aber wiederholt
zu  hören  ist,  daß  autoritäre  Staatenlenker  ungeliebte
Netzadressen sperren lassen, dann drängt sich der Gedanke auf,
daß das freie Versenden des Rundfunks durchaus seine Vorteile
hatte.

Adieu, Flirt

Abschließend möchte ich noch auf mein „Flirt“ zu sprechen
kommen, genauer auf meinen eleganten „Flirt“ Sechs-Transistor.
Wenngleich der Herstellername Graetz auf dem Gehäuse steht,
vermute ich stark, daß die Innereien nicht aus Bochum, sondern
(damals noch) aus Japan kamen. Solche kleinen Radios mit –
eben – sechs Halbleitern im Inneren waren in den 60er Jahren
sehr  beliebt,  klein,  leicht  und  einfach  zu  bedienen.  Sie
bildeten eine erste Klasse von elektronischen Kompaktgeräten,
die man problemlos mit sich führen konnte, um beispielsweise
überall Bundesliga zu hören. Jetzt aber, wie gesagt, hört man
eigentlich gar nichts mehr, höchstens noch einen ausländischen
Sender, bei Nacht.

Hier sollte an sich Schluß sein, aber das Ende klingt mir



jetzt zu depressiv. Denn die Verbreitung ist ja nur Form, viel
wichtiger sind doch die Inhalte! Lob und Preis denn also für
die fleißigen Nachrichtenmagazine morgens und mittags, für die
Presseschauen und für die Diskussionen, in denen Teilnehmer
tatsächlich noch ausreden dürfen. Und einen besonderen Dank
für  das  historische  „Kalenderblatt“,  das  nach  den  9-Uhr-
Nachrichten definitiv seinen optimalen Sendeplatz hat.

Aber auf Mittelwelle hat es eben auch sehr schön geklungen.

Wenn’s beim Lesen nicht mehr
raschelt – meine Erfahrungen
mit dem E-Paper
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Glaube niemand, ich hätte das alles einfach so gemacht. Nein,
ich habe mich rundum abgesichert. Bevor ich mein Print-Abo
einer  überregionalen  Tageszeitung  in  ein  tägliches  E-Paper
umgewandelt  habe,  habe  ich  mir  jederzeitige
Rückkehrmöglichkeit zusagen lassen. Wenn ich wollte, könnte
ich schon morgen wieder Druckerschwärze an den Fingern haben…

Außerdem  liegen  nach  wie  vor  zwei  andere  Blätter  morgens
papieren auf dem Tisch, so dass der Entzug ohnehin nicht total
ist.

Nun  habe  ich  schon  eine  etwas  längere  Geschichte  mit  dem
bedruckten  Zeitungspapier.  In  meinen  journalistischen
Berufsanfängen  habe  ich  noch  Mettage  und  Bleisatz  kennen
gelernt,  habe  noch  etliche  Jahre  auf  herkömmlichen
Schreibmaschinen gehackt, bevor dann nach und nach all die
technischen  Neuerungen  Einzug  hielten.  Anfangs  kamen  einem
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selbst Faxe vor, als stammten sie von Zauberhand. Dann der
blitzsaubere  Lichtsatz  mit  allerliebst  zurechtgeschnittenen
Textfähnchen – und, und, und. Bis man dann schließlich im
Internet wühlte, wie es alle anderen Berufsgruppen auch taten.

Die  FAZ-Titelseite  vom  6.
Januar 2016

Als Kunde desgleichen. Eine lange Geschichte. Kein Frühstück
war  denkbar  ohne  Kaffeeduft  und  Blätterrauschen.  Vor  der
Lektüre habe ich oft die Zeitungen genommen und hingebungsvoll
am  Seitenschnitt  gerochen  –  mhhhhh.  Erst  dann  ging’s
genüsslich  an  die  Inhalte.  Wer  das  nicht  kennt,  hat  was
verpennt.  Und  so  ganz  möchte  man’s  auch  heute  noch  nicht
missen. Gibt es derlei Nostalgie nicht schon als App?

Jetzt aber doch „Neuland“ betreten. Jüngere Leute werden gar
nicht wissen, was ich meine. Andere schon.

Ein kardinaler Vorteil: Bereits abends um 20 Uhr kann man die
Ausgabe  des  nächsten  Tages  lesen,  damit  schließt  man  für
Stunden  beinahe  zum  Netztempo  auf,  allerdings  nicht  mit
wuseligen  Web-Gehechel,  sondern  mit  einer  gediegenen,
durchredigierten Ausgabe, erstellt von einem vertrauten Team,
mit Schwerpunkten und Gewichtungen, wie man es seit jeher
schätzen  gelernt  hat;  selbst  dann,  wenn  einem  diese
Gewichtungen mitunter gewagt oder gar falsch erscheinen.

Und was soll ich sagen. Zumindest in den ersten Monaten nutze
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ich die Zeitung intensiver als vorher, lese jeden Tag mehr
Beiträge,  schaue  auch  schon  mal  in  Ressorts  und  Rubriken
hinein, die ich vorher mit einem Schwung beiseite gelegt habe.
Beim E-Paper aber geht ja ein Zeitungsbuch quasi bruchlos ins
andere über. Man empfindet die Zeitung eher als Einheit.

Nanu? So still hier?

Gewiss. Das Rascheln fehlt. Natürlich ist das ein sinnlicher
Aspekt des Lesens. Und wahrscheinlich tut es den Augen auf
Dauer  wohler,  wenn  sie  über  leselampensanft  illuminiertes
Papier gleiten, als wenn sie digital angeleuchtet werden. Ich
weiß nicht, ob ich da Langzeitwirkungen zu spüren bekommen
werde. Fragen Sie Ihren Arzt… Mir ist übrigens nicht klar, ob
ich  E-Paper-Inhalte  ebenso  gut  im  Gedächtnis  behalte  wie
althergebrachte Lektüre. Aber auch dafür lasse ich mir den
Kopf jetzt nicht durchleuchten.

Es gibt mehrere Zugriffsmöglichkeiten. Am komfortabelsten über
den PC/Mac, wo man sich – neben der kompletten Seitenansicht –
auch  jeden  einzelnen  Artikel  in  typographischer  Original-
Anmutung  aufrufen  kann.  Sodann  lässt  sich  die  Lektüre
herabstufen  auf  Tablet-Qualität  (auch  noch  ganz  gut
erträglich)  oder  auf  Smartphone-Quälerei,  wovon  denn  doch
abzuraten ist; es sei denn, man wollte nur ganz kurz ein
Resultat nachschlagen.

Veranschlagt man nun noch die diversen Such- und Sortier-
Optionen, wie sie bei Print eben nicht zur Verfügung stehen,
sowie  den  etwas  günstigeren  Monatspreis,  so  spricht  doch
einiges für ein E-Paper. Überdies kann man sich ein besseres
Öko-Gewissen  machen,  entfallen  doch  Abholzungen,  Transporte
sonder  Zahl  und  schließlich  die  Entsorgung  der
Papiermüllberge. Stromverbrauch? Hat man bei der Produktion
von Print-Produkten auch. Und nicht zu knapp. (Psssst: Bei
Bedarf habe ich mir auch schon mal einzelne E-Paper-Texte
ausgedruckt).



Inzwischen hat sich die 20-Uhr-Marke (Download der nächsten
Ausgabe  und  danach  auch  Offline-Lektüre  möglich)  wie  von
selbst in die Tagesstruktur eingefügt; fast wie ganz früher
mal der Beginn der „Tagesschau“. Doch Vorsicht, Vorsicht! Hier
wird  anderes  Gelände  berührt.  Denn  ehedem  waren  die
Abendstunden den Büchern vorbehalten – und nicht mehr den
Zeitungen. Hier muss ein Riegel vorgeschoben oder sogar ein
Bann gesprochen werden.

Ach, übrigens: Kindle und dergleichen Gerätschaften kommen mir
nicht ins Haus. Literatur bleibt auf Papier. Und falle der
Umzug mit Büchern noch so schwer.

Über Digitalisierung – einige
grundsätzliche  Überlegungen
zum  Internet  und  seiner
künftigen Gestaltung
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 20. November 2016
Wie und nach welchen Prinzipien soll das Internet der Zukunft
gestaltet  werden?  Unser  Gastautor  Michael-Walter  Erdmann,
Künstler und Publizist aus Essen, hat dazu einen grundlegenden
Text geschrieben:

Ẅar̈e das menschliche Auge nicht sonnengleich, es kon̈nte die
Sonne nicht sehen. Wenn das menschliche Gehirn kein Computer
war̈e, kon̈nte es keine Computer bauen. Die Erfindung des
Computers ist ein zwanghafter, zwangslaüfiger Akt der Auto-
Mimesis. Das Internet ist das bislang groß̈te mimetische
Projekt des Menschen; digitale Hoḧlenmalerei.
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Mimesis  ist  nicht  nur  ein  auf  Erkenntnis  abzielender
Kunstvorgang, jedenfalls kein auf Kunst begrenzter Vorgang:
Mimesis ist ein biologisch-geistiger Reflex, ein Grundprinzip
der Evolution. Zwei, drei Dinge, die man ganz generell zu
„Digitalisierung“ sagen muß. Die Digitalisierung krempelt die
gesamte Kultur der menschlichen Spezies um. Kein Bereich des
menschlichen Lebens bleibt davon unberuḧrt: Ok̈onomie, Politik,
Gesellschaft, Privatleben, der Of̈fentliche Raum, As̈thetik,
Kunst  und  Kommunikation.  Es  wird  nichts  mehr  geben,  kein
Merkmal und keinen Raum und keine Aüßerungsform menschlicher
Existenz als Species und intelligibler Zivilisation, der von
diesem  Prozeß  nicht  erfaßt  und  prinzipiell  umgestellt,
umgebaut, in grundlegender Weise strukturell veran̈dert wird.

Digitale Weltmächte dicht an
dicht: die Logos von Google,
Amazon  und  Facebook  auf
einem  Apple-Bildschirm.
(Foto/Screenshot:  Bernd
Berke)

Die  digitale  Revolution  ist  die  am  schnellsten  wachsende
Infrastruktur  seit  Menschengedenken.  Dieser  Prozeß  ist
unumkehrbar, und dieser Prozeß ist unabsehbar, und er verlaüft
in einer exponentiellen Wachstumskurve. Wir stehen am unteren
Ende dieser Kurve.

Die Digitalisierung ist eine neue, ist die aktuelle Periode
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der  menschlichen  Evolution.  Das  21.  Jahrhundert  ist  das
Zeitalter der Digitalisierung.

Es gibt 3 Gesetze der Digitalitaẗ:
Simultaneitaẗ
Ubiquitaẗ
Konvergenz

Alle drei Werte tendieren zum Absoluten, akzeptieren keine
Endlichkeit,  keine  Begrenzung.  Ein  digitaler  Content  ist
prinzipiell ub̈erall verfug̈bar. Das heißt: ub̈erall, wo es
menschliche Zivilisation und digitale Technik gibt, also so
gut wie ub̈erall auf diesem Planeten und außerdem außerhalb
dieses Planeten ub̈erall dort, wo Menschen digitale Technik
hinschicken; also auch in Raümen und an Orten, wo keine
Menschen sind! Dieser content ist ub̈erall gleichzeitig
pras̈ent, und Gleichzeitigkeit ist immer Zeichen fur̈ und
Anzeichen von absoluter, sich selbst absolut setzender Macht.

Herrschaftsanspruch und strukturelle Gewalt

Simultaneitaẗ ist Herrschaftsanspruch. Ubiquitaẗ und
Simultaneitaẗ gepaart symbolisieren und repras̈entieren eine
große materielle Machtful̈le und strukturelle Gewalt. Und die
Urheber solcher Gewalt wissen um ihre Macht. Um das an einem
historisch fruḧen und vergleichsweise simplen Beispiel zu
verdeutlichen,  erinnere  ich  an  die  erste  internationale
Waḧrung der Menschheitsgeschichte, an die Standard-
Silbermun̈ze, die Alexander der Große in seinem Imperium prag̈en
ließ. Trotz eines gewissen Variantenreichtums legte er großen
Wert auf unmißverstan̈dliche Wiedererkennbarkeit seines
Konterfeis, ikonographischer Ausweis der Omnipras̈enz, der
Militanz und der wirtschaftlichen Potenz seiner Herrschaft.

Konvergenz bedeutet in diesem Zusammenhang das tendenzielle
und progressive Konvergieren vieler unterschiedlicher Medien:
Einem digitalisierten Content ist es egal, ob er auf einem
großen Screen erscheint, auf einem normalen Computer, einem



Tablet, einem Smartphone oder einer Uhr. Er kann an jedem
beliebigen  Ort  als  Fernsehbeitrag,  CD/DVD/Diskette,  als
Zeitungsartikel, Buch oder Plakat erscheinen; kann sich also
auch wieder in rein analoge oder gemischte (analog-digitale)
Medien zuruc̈k verwandeln.

Um auch die Grenzbereiche des Analogen zu erwaḧnen: Ein
optischer  Content  kann  als  Projektion  erscheinen,  ein
akustischer Content als reines Schallereignis. Content switcht
zwischen analogen und digitalen, materiellen und immateriellen
Welten und ist in diesen Welten (also an verschiedenen Orten)
inclusive der Zwischenwelten gleichzeitig. Darin aḧnelt er dem
Verhalten von Teilchen im Quantenbereich.

Im Prinzip funktioniert also jegliche Digitalitaẗ nach diesen
3 Grundprinzipien, und um sie philosophisch zu fassen, bedarf
es keines weiteren Prinzips. Der Rest sind Akzidentien und
Anthropologie:  Sozialverhalten,  Biologie,  Evolution.  Kein
Konzern  hat  diese  3  Prinzipien  besser,  umfassender  und
konsequenter in Produktstrategien und Konnektivitaẗ, in Image
und Produktprestige umgesetzt als APPLE.

Verlust an Kulturtechniken

Die Digitalisierung sorgt in vielen Bereichen fur̈ einen
Verlust an Kulturtechniken, kulturellen und zivilisatorischen
Standards, fur̈ deren Entwicklung die Menschheit Jahrtausende
gebraucht hat. Europa war an der Entwicklung dieser Techniken
und  Standards  maßgeblich  beteiligt,  verteidigt  diese  aber
nicht. Beispiele: Das Navigationsgeraẗ verdran̈gt die Kunst des
Kartenlesens. „Whatsapp“ ist der Ruin der Rechtschreibung, des
Briefeschreibens, der Intimitaẗ und der Vertraulichkeit;
zumindest fur̈ ein, zwei, drei Generationen.



Berühren  heißt  noch  lange
nicht  begreifen:  Bildschirm
eines  so  genannten
Smartphones.  (Foto:  Bernd
Berke)

Das Gefaḧrliche an der gefal̈ligen „usability“ von digitalen
Endgeraẗen ist die enorme Leichtigkeit der Prozeduren, sind
die vielen Automatismen, das Leicht-Fertige. Digitalisierung
ist  anthropologisch  gesehen  tendenziell  regressiv.  Sie
erleichtert die Befriedigung atavistischer Instinkthandlungen
wie  jagen,  sammeln,  Beute  machen;  alles  vom  Sofa  aus,
jederzeit, an jedem Ort, muḧelos.

Die Entwicklung des menschlichen Gehirns ist gekoppelt an die
des aufrechten Gangs, die gleichzeitige Evokation von Sprache
und dies beides wiederum an die Evolution der menschlichen
Hand. „Begreifen“ als Weltaneignen ist immer ein Doppeltes:
Das reale Tun, die Mechanik der Hand, das Anfassen und die
Verarbeitung der so zustande kommenden Objektwelt als innere
Landkarte auf der Metaebene/Datenverarbeitung des Gehirns.

Bei digitalen Geraẗen ist der Kontakt des Menschen mit dem
Objekt auf ein paar Quadratmillimeter Fingerkuppe reduziert;
das ist kein „Begreifen“ mehr. Trotzdem verfug̈en wir mittels
dieser Geraẗe ub̈er prinzipiell unbegrenzte Macht: Macht ub̈er
Menschen,  Geld,  Dinge,  Prozeduren,  Sprache.  Das  ist
verfuḧrerisch, das schmeichelt unserer kindlichen Omnipotenz,
unserem  Narzißmus;  es  ist  regressiv,  und  wir  geben  dem
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allzugern nach. Je jun̈ger wir sind, desto gefaḧrdeter sind
wir. Wir brauchen eine europaïsche Ethik des Digitalen. Der
Umgang mit digitalen Geraẗen muß normativ gelenkt und gelernt
werden und gehor̈t in ein Unterrichtsfach und an die
Universitaẗen.

Wo bleibt der Einspruch im Sinne der Aufklärung?

Das  alles  sind  reale  Gefahren,  die  durchaus  auf  ein
kulturelles und zivilisatorisches Verblassen der menschlichen
Spezies  hindeuten.  Und  es  sind  reale  Gefahren,  weil  wir
Europaër nichts unternehmen, dieser Entwicklung etwas
entgegenzusetzen. Digitalisierung ist nicht aufhaltbar und sie
ist  im  Großen  +  Ganzen  unumkehrbar.  Aber  man  kann  sie
gestalten, einiges kann + sollte man sogar zuruc̈knehmen.

Es entspricht europaïscher, aufgeklar̈ter Vernunft, nicht alles
zu  tun,  was  man  –  technisch  gesehen  –  kann.  Im  Moment
versaümen wir den Einspruch aufklar̈erischer Vernunft,
ub̈erlassen die Entwicklung von Algorithmen und damit die
kulturelle Prag̈ung von Alltagsprozeduren/Kommunikation/
Marktverhalten etc. den Amerikanern und die Produktion von
Geraẗen den Asiaten.

Es entspricht standardisiertem amerikanischem Denken und einem
anthropologisch, kulturell naiven Verstan̈dnis der techne, zu
sagen: „If it’s makeable, we make it!“ Das ist falsch; das ist
auf lange Sicht sogar unok̈onomisch, weil es aufgrund seiner
Prioritaẗ (technische Machbarkeit) die Grundlagen von Ok̈onomie
tendenziell zerstor̈t: die Balance von Mensch und Ressourcen.
Dieses Denken han̈gt mit der spezifisch amerikanischen
Raumerfahrung zusammen, und die hypostasiert einen prinzipiell
unendlichen Raum fur̈ Bewegung, Planung und Existenzausdehnung.
Dieser  Raum  ist  sowohl  real  wie  auch  –  im  amerikanischen
Protestantismus – theologisch aufgehoben und existenzbettend.

Die Sorge um das einzelne Subjekt

Der europaïsche Begriff von „Ok̈onomie“ beginnt auf begrenztem



Raum beim „oikos“, dem einzelnen Haus und seinen Bewohnern und
bei  einem  prozessualen,  dialogischen,  dynamischen  Ausgleich
zwischen  Individuum,  oikos  und  der  polis  als  der
zusammengehor̈enden Vielzahl der Haüser; europaïsches Denken
hebt an mit dem Begriff der Differenz, seine Sorge gilt dem
Einzelnen, dem Subjekt: Dem großen Ganzen der Polis geht es
gut,  wenn  es  dem  Einzelnen  in  seinem  Haus  gut  geht  und
umgekehrt.

Diese einfachen existentiellen, komplementar̈en Prinzipien
bilden den Kern europaïscher Identitaẗ und des großen, genuin
europaïschen Projekts AUFKLAR̈UNG, aus ihnen resultieren die
regulativen ethischen Werte (Freiheit, Solidaritaẗ,
Gleichheit, Toleranz usw.) fur̈ die man Europa weltweit
respektiert, woran Millionen von Menschen in anderen Erdteilen
sich orientieren, wenn sie gegen staatliche Willkur̈,
Despotismus, religios̈e Intoleranz und Korruption kam̈pfen.

Diese  Sorge  ums  begrenzt  Individuelle,  das  sein  Selbst-
Bewußtsein und seine Identitaẗ geradezu daraus gewinnt, daß es
sich den Verfu ḧrungen der Entgrenzung klug und
verantwortungsvoll verweigert, ist – verkur̈zt gesprochen – den
Algorithmen von KINDLE, AMAZON, FACEBOOK, GOOGLE, WHATSAPP &
Co. fremd. Diese Algorithmen zielen auf grenzenlosen Konsum,
grenzenlose  Kommunikation  und  grenzenlose  Kontrolle  und
Verfug̈ung bei gleichzeitig grenzenloser Mobilitaẗ und
Ubiquitaẗ.

Rückbesinnung auf europäische Werte

Deswegen plad̈iere ich fur̈ die Ruc̈kbesinnung auf die zentralen
Werte und Normen europaïschen Denkens und fur̈ die
„Ub̈ersetzung“, sozusagen fur̈ die „Migration“ europaïscher
Kategorien in die Sprache und Prozeduren der Digitalitaẗ. Das
Zeitalter der Digitalitaẗ hat gerade erst begonnen, es ist
keineswegs zu spaẗ, um mit dieser Aufgabe der Europaïsierung
der digitalen Revolution zu beginnen.



Digitalitaẗ ist eine Technik. Als techne ist sie – so lehrt
uns europaïsches Denken und so kriegt man die Sache vielleicht
auch in den Griff – dem Menschen, seinen Zielsetzungen, seinen
Absichten und Zwecken untertan. Zwar ist das leichter gesagt
als getan; aber es ist so. Es ist nicht das erste Mal, daß die
Geister, die einer neuen Technik innewohnen, sich ub̈er den
Menschen erheben, ihn verfuḧren oder ihm Angst machen und ihn
beherrschen. Es war immer wieder schwierig und manchmal auch
langwierig, solche Verkehrungen vom Kopf auf die Fuß̈e zu
stellen; und es beginnt immer mit diesen zwei Wor̈tern: Sapere
aude!

Ceterum censo:
Schaffen wir eine Digitalisierung mit europaïschem Antlitz!
Nach meinem Dafur̈halten gehor̈t diese Aufgabe ins Ruhrgebiet.
Es  gibt  hier  eine  Menge  Menschen  +  Institutionen,  die  an
dieser Aufgabe partizipieren kon̈nten und es sicher auch gern
taẗen.

Kriminelle  Taten  oder
unglückliche  Fluchten?
Rätselhaftes  Tiersterben  im
Dortmunder Zoo
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Früher  besaßen  gewisse  Tierfreunde  gern  mal  knorrige
Holzschilder  mit  dem  eingebrannten  Spruch:  „Seit  ich  die
Menschen kenne, liebe ich die Tiere.“ Doch auch heute gibt es
nicht wenige, die sich beim Tod eines Tieres mehr grämen, als
wenn Menschen umkommen.
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Auch in diesem verqueren Sinne sorgt der Dortmunder Zoo in
letzter  Zeit  für  Boulevard-Schlagzeilen.  Eine  der  neuesten
Headlines lautet: „Tier-Dramen im Dortmunder Zoo häufen sich –
Zoo-Direktor ratlos“. Was geht da vor?

Abermals ist ein Zootier verendet, zwei weitere sind spurlos
„verschwunden“, und zwar erneut „unter ungeklärten Umständen“,
wie  die  Nachrichtenagentur  dpa  fürs  bundesweite  Publikum
berichtet. Diesmal handelt es sich um bei Kindern besonders
beliebte Humboldt-Pinguine. Das tote Tier wurde weit außerhalb
seines Geheges aufgefunden – bei den Flamingos; was immer das
bedeuten mag.

Aufnahme von 2014:
Humboldt-Pinguin
im Dortmunder Zoo.
(Foto:  Bernd
Berke)

Kürzlich  war  schon  die  Seelöwin  „Holly“,  bei  öffentlichen
Fütterungen ein „Star“ des Zoos, auf ähnlich mysteriöse Weise
gestorben.  Obwohl  die  Polizei  die  Ermittlungen  ergebnislos
eingestellt hat, glaubt Zoochef Frank Brandstätter nach wie
vor,  dass  Eindringlinge  das  Tier  brutal  erschlagen  haben.
Spuren von Gewalteinwirkung wurden bei einer tierärztlichen
Obduktion  entdeckt,  doch  gab  es  keinerlei  Hinweise  auf

http://www.t-online.de/nachrichten/panorama/tiere/id_76287680/zoo-dortmund-tiere-sterben-direktor-voellig-ratlos.html
http://www.revierpassagen.de/33522/kriminelle-taten-oder-unglueckliche-fluchten-raetselhaftes-tiersterben-im-dortmunder-zoo/20151202_1623/img_7252


Einbrecher. Auch daraus ließen sich diverse Schlüsse ziehen.

Im  August  waren  bereits  drei  Zwergseidenäffchen  und  zwei
Zwergagutis  spurlos  aus  dem  Zoo  verschwunden;  ganz
offensichtlich  ein  rätselhafter  Tierdiebstahl  –  für  den
lukrativen Schwarzmarkt?

Eine etwas unheimliche Serie, fürwahr. Fast scheint es, als
walte  da  ein  Fluch.  Doch  vermutlich  gibt  es  ja  fassbare
Erklärungen, auf die man nur noch nicht gekommen ist und auf
die man mangels Spuren eventuell auch nicht mehr kommen kann.
Vielleicht  reden  wir  ja  bloß  von  einer  Unfallserie,  von
tierischen  Fluchten  und  Fluchtversuchen  mit  erhöhter
Verletzungsgefahr.  Auch  die  Regionalblätter  Ruhrnachrichten
und WAZ können da nur spekulieren.

Schlagzeilenträchtiger  wären  allerdings  wilde  Vermutungen:
Sollte da etwa ein verrückter Tiermörder unterwegs sein? Gehen
da gar irrwitzige Tierschützer kriminell gegen den Tierpark
vor? Sind (ehemalige) Mitarbeiter des Zoos verwickelt? Ist
Erpressung  im  Spiel?  Seltsame  Vorgänge  wecken  seltsame
Gedankenspiele. Wie wir aus etlichen Krimis zu wissen glauben,
darf man anfangs nichts ausschließen. Jetzt aber Schluss mit
der Unkerei.

Unterdessen wurden und werden die Sicherheitsmaßnahmen rund um
den ausgesprochen weitläufigen Zoo von Mal zu Mal verschärft,
wie  es  jeweils  nach  den  Vorfällen  heißt.  Details  werden
natürlich  nicht  verraten.  Doch  reichen  die  Maßnahmen
(Sicherheitsdienst rund um die Uhr) bislang offenkundig nicht
aus. Oder sie zielen ins Leere.

Zwischenzeitlich waren Tiere des Dortmunder Zoos noch auf ganz
andere Arten gestorben: Ein Löwe biss seine eigene Mutter tot,
und ein Giraffenbulle überstand den Transportweg nach Portugal
nicht. Da kann man höchstens fragen, ob es unumgänglich war,
das Tier auf diese Reise zu schicken.

Zuvor  war  es  für  Jahre  recht  ruhig  gewesen  um  den  Zoo.



Lediglich  eine  Reihe  von  männlichen  Aktfotos,  die  mit
Billigung  des  Direktors  in  den  parkähnlichen  Zoo-Anlagen
entstanden  war,  galt  der  örtlichen  Presse  als  peinlicher
Aufreger.

Zyniker  könnten  nun  also  sagen:  „Jedenfalls  bleibt  der
Dortmunder Zoo permanent im Gespräch…“ – Aber doch bitte nicht
so!

Und  jetzt  alle:  „Haben  wir  denn  eigentlich  keine  anderen
Sorgen?“

Vorzeige-Ruhri  kann  auch
anders:  Grönemeyer  traut
Journalisten  nicht  über  den
Weg
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Vor Äonen hat der Rock- und Popsänger Herbert Grönemeyer mal
eine  Langspielplatte  mit  dem  Titel  „4630  Bochum“
herausgebracht. Doch halt! Wir wollen nicht gleich gar so
polemisch sein, es war im August 1984. Noch nicht so lang her,
wenn man’s mal erdgeschichtlich betrachtet…

Seither  gilt  der  Mann,  der  in  grauer  Vorzeit  vorwiegend
musikalisch  am  Bochumer  Schauspielhaus  gewirkt  hatte,
jedenfalls als Vorzeige-Ruhrgebietler. Wenn es hier ums große
Ganze der Region geht, kommt er immer wieder ins Spiel. So
auch am 9. Januar 2010, als er zur Eröffnung des Europäischen
Kulturhauptstadt-Jahres  seine  Revier-Hymne  „Komm  zur  Ruhr“
schmetterte.
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Kaum einer, so scheint es, gilt gegenwärtig als „ruhriger“.
Dabei hat der mit vielen Preisen dekorierte Grönemeyer der
Gegend  längst  den  Rücken  gekehrt  und  seit  vielen  Jahren
hauptsächlich in London gelebt. Es sei ihm natürlich gegönnt,
aber was genau ist daran jetzt so ruhrverbunden?

Steht diese Bank etwa an dem
Weg, über den Grönemeyer den
Journalisten  nicht  traut?
Keine  Ahnung.  (Foto:  Bernd
Berke)

Doch das nur nebenbei. Auch dass ich – ehrlich gesagt – seine
Gesangskünste nur selten sonderlich gemocht habe, soll hier
zwar erwähnt werden, aber hübsch im Hintergrund bleiben. Es
tut nichts zur folgenden Sache.

Beim Pressetermin fand ich ihn vor Jahren menschlich recht
sympathisch und entspannt. Doch er und sein Management können
auch anders. So jedenfalls muss man wohl die schmallippige
Mitteilung  der  WAZ-Kulturredaktion  verstehen,  die  ihm
vorwirft,  er  wolle  auf  ungebührliche  Weise  in  die
Berichterstattung  der  Medien  eingreifen.

Das behauptet die WAZ: Anlässlich einer Vorab-Pressekonferenz
über  einen  Grönemeyer-Auftritt  (27.  Mai  2016,  Arena
Gelsenkirchen) sollten Journalisten unterzeichnen, dass Zitate
vor Veröffentlichung durchgehend autorisiert (also von ihm und
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seinen Presseleuten gestattet) werden müssten; nicht nur im
Interviewtext  (wie  gelegentlich  vor  allem  bei  brisanten
Politthemen üblich), sondern auch „in der Überschrift und in
Bildunterschriften“.  Ein  starkes  Stück.  Überdies  wollte
Grönemeyer  laut  WAZ  kontrollieren,  welche  Fotos  in  der
Berichterstattung verwendet werden. (Drum verwenden wir hier
ein  ganz  und  gar  unverfängliches  Foto  aus  völlig  anderem
Zusammenhang, hehe!).

Angesichts solcher Ansprüche bzw. Zumutungen verzichtete die
WAZ auf einen Bericht über das Hintergrundgespräch. Gut so.
Sich auf Grönemeyers Bedingungen einzulassen, hätte bedeutet,
einen möglichen Eingriff in die redaktionelle Unabhängigkeit
hinzunehmen. Gegenbeispiel: Die „Rheinische Post“ hatte damit
anscheinend weniger Probleme und berichtete wohlwollend.

Man fragt sich, was Grönemeyer so Weltbewegendes zu erzählen
hat.  Soweit  mir  bekannt  ist,  ist  er  weder  Kanzler  noch
Minister  der  Bundesrepublik  Deutschland,  ja  nicht  einmal
Präsident oder König des Ruhrgebiets. Man würde seine Worte
gewiss nicht allzu sehr auf die Goldwaage legen. Er selbst
scheint das allerdings anders sehen zu wollen. Da kann man nur
appellieren: Komm zur Ruhe.

Grönemeyer  scheint  derzeit  auf  Krawall  gebürstet  zu  sein.
Soeben hat er den NDR harsch kritisiert , weil der Sender beim
ESC-Schlagerwettbewerb doch nicht an Xavier Naidoo festhalten
mochte  (ansonsten  kein  Wort  mehr  über  den  insgesamt
verkorksten Vorgang). Er wird bestimmt nicht den vergifteten
Kampfbegriff „Lügenpresse“ im Munde führen. Dann soll er aber
auch  bitte  nicht  den  Eindruck  erwecken,  die  Journalisten
würden ihm allzeit das Wort im Munde herumdrehen.
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Ratlos  in  Hannover  –  und
überhaupt
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Ich möchte kein Politiker sein. Ich möchte kein Polizist sein.
Ich möchte kein…

Ist  Deutschland  ein  feiges  Land?  Das  überaus  gefährdete
Fußballspiel  England  –  Frankreich  im  Wembley-Stadion  wird
ausgetragen.  Die  Begegnung  Deutschland  –  Niederlande  in
Hannover wird hingegen rund 90 Minuten vor Beginn abgesagt.
Aber wer möchte verantwortlich sein, wenn Hinweise auf einen
Anschlag  vorliegen?  Und  diese  Hinweise  müssen  schon  sehr
konkret gewesen sein. Wer weiß.

Screenshot vom Spiel England
–  Frankreich  im  Wembley-
Stadion.

Bemerkenswerte Einlassung des Bundesinnenministers Thomas de
Maizière  in  seiner  Hannoveraner  Pressekonferenz:  Wollte  er
alle Journalistenfragen wahrheitsgemäß beantworten, so könnten
manche Antworten die Bevölkerung verunsichern…

Was sollen wir nun denken?

Während ich im NDR die Pressekonferenz mit de Maizière, dem
niedersächsischen Innenminister Boris Pistorius (SPD) und dem
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Dortmunder Bundesliga-Chef Reinhard Rauball verfolge, schaue
ich im Netz aus den Augenwinkeln auf Szenen der Begegnung in
London. Wie nebensächlich der Fußball geworden ist, fast schon
ein sinnfreies Gehampel!

Und schon fragt man sich, ob nicht die gesamte Bundesliga
gefährdet sein könnte. Und die Premier League. Und die Primera
Division. Das alles darf doch nicht wahr sein. Damit wären
diverse  Geschäftsmodelle  bedroht.  Und  damit  ginge  es  ans
Eingemachte des Westens.

Gänsehaut-Bekundungen aller Arten mag ich eigentlich nicht.
Aber  als  Franzosen  und  Engländer  in  London  gemeinsam  die
Marseillaise („Aux armes, citoyens, formez vos bataillons“)
gesungen haben, war das schon wahrlich „something to be“… Ach,
Europa!

Wie ich gerade sehe, läuft im NDR schon wieder ein alter
„Tatort“. Na, dann. Kann man ja wohl beruhigt schlafen, oder?

Ratlos in Paris
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Fußball: Frankreich – Deutschland, aus Paris übertragen in der
ARD. Zwischendurch hört man ein paar Detonationen. „Wieder
diese  elende  Pyrotechnik“,  denkt  man  zuerst.  Doch  es  war
lauter als sonst. Deutlich lauter. Furchtbar laut.
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Menschen im Stade de France
(Screenshot ARD)

Und dann erfährt man, nach und nach: Es hat Tote gegeben.
Viele Tote. Furchtbar viele Tote. So dass man gar keine Zahlen
mehr nennen mag.

Derart  unübersichtlich  ist  die  Lage,  dass  sie  auch  im
Fernsehen  gar  nichts  Genaues  wissen.  Die  versammelten
Sportreporter sind eh grässlich überfordert, sie ahnen, dass
jetzt eine andere Agenda gilt, doch sie senden zwischendurch
noch Zusammenfassungen anderer Spiele des Abends, wiewohl sie
selbst immer wieder betonen, dass man nun nicht mehr über
Sport reden dürfe. Um 23:55 Uhr wird immer noch in Kickerei
gemacht: Belgien gegen Italien. Welch ein Kracher! Hauptsache:
auf Sendung bleiben, Bilder haben. Wie nichtssagend sie auch
immer sein mögen.

Die  Paris-Korrespondentin,  die  in  Extra-Ausgaben  der
Tagesschau  immer  wieder  einvernommen  wird,  ist  ebenfalls
hilflos. Wie soll sie auch den Überblick haben?

Man  beneidet  niemanden  an  diesem  Abend.  Weder  die
Fernsehleute. Noch die Fußballer oder Zuschauer im Stadion.
Und erst recht nicht die Menschen, die direkt betroffen sind.

http://www.revierpassagen.de/33188/ratlos-in-paris/20151114_0008/p1230086


Farewell, Barney: Zum Tod des
Dortmunder  Journalisten
Werner Strasdat
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Es  ist  wieder  einmal  an  der  Zeit,  Bertolt  Brechts
Gedichtzeilen aus „An die Nachgeborenen“ zu zitieren: „Der
Lachende  /  Hat  die  furchtbare  Nachricht  /  Nur  noch  nicht
empfangen…“  Eine  erschütternde  Neuigkeit  lautet  jetzt  so
unerbittlich: Der Kollege, Kumpel und Freund Werner Strasdat
ist tot.

Die meisten kannten ihn unter seinem Spitznamen „Barney“. Und
er kannte zeitweise enorm viele Leute. Zumal als junger Mensch
– ich bin ihm zuerst in unseren frühen 20ern begegnet – hat er
so richtig „Betrieb“ gemacht, war ständig ruhelos unterwegs in
allen  (linken)  Szenen  und  Gassen.  Wenn  Stillstand  drohte,
fragte er flackernd: „Ey, was liegt an?“ Dazu könnten einem
Neil Youngs Zeilen einfallen: „It’s better to burn out than to
fade away…“

Wohin  führt  der
Weg?  Irland  1976:
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„Barney“  befragt
eine  Straßenkarte
und  entzieht  sich
zugleich  dem
Fotografen.

Etwas ausgesprochen Fahriges und Unstetes hat „Barney“ bis in
seine mittleren Jahre behalten. Doch was früher vor allem
Ausdruck einer herrlichen Spontanität gewesen ist, erschien
wohl  zusehends  als  betrübliches  Orientierungsproblem,  als
Sinnkrise. Einen wie ihn konnte man sich eh nicht als 75- oder
gar 80jährigen vorstellen.

Zwischenzeitlich haben wir uns mehrmals länger aus den Augen
verloren, so auch in den letzten Jahren. Da hatten wir nur
sehr  sporadisch  miteinander  zu  tun.  Vor  wenigen  Wochen
erschien seine Nummer auf meiner Liste verpasster Anrufe. Ich
habe nicht zurückgerufen. Später, später, demnächst…

Muss ich mir nun Vorwürfe machen? Habe ich Signale ignoriert?
Andere waren zuletzt sicherlich „näher dran“, aber was kann
man schon tun? Ach, es ist ja fast alles Gerede.

Es  war  1976.  Mein  bester  Schulfreund  Klaus  hatte  –  über
gemeinsame Freundinnen – „Barney“ kennen gelernt. Zu dritt
sind wir damals für sechs Wochen nach Irland gefahren. Eine
wunderbare,  nun  erst  recht  unvergessliche,  auch  ein  wenig
chaotische Rundfahrt. Schon auf der Rückreisen-Fähre stiegen
mir wehmütige Tränen auf. Wie weh wäre mir erst geworden,
hätte ich den weiteren Lauf der Dinge geahnt.

Denn  andererseits  war  es  eine  gottvermaledeite  Reise,  als
hätte ein heimlicher Fluch darauf gelegen. 1987 hat sich Klaus
das Leben genommen – und jetzt… bin ich aus dem damaligen Trio
übrig; abermals ratlos trauernd.

Etliche Jahre nach dem Irland-Trip, Anfang der 1990er, war
Werner Strasdat dann Volontär bei der Westfälischen Rundschau,



zeitweise auch in unserer Kulturredaktion. Wahrhaftig einer
von  den  Besseren  oder  gar  Besten.  Schnell  und  originell
denkend,  reflektiert  und  mit  Witz  gesegnet.  Freilich  mit
keinerlei Hang zur Dauerhaftigkeit.

Er hat danach seine Freiheit vorgezogen und sich über die
tägliche Knechtschaft der Festangestellten belustigt. Wenn wir
uns – selten genug – trafen oder miteinander telefonierten,
fragte er süffisant: „Na, was macht die Kleinfamilie?“ Mag
sein, dass er just etwas mehr Verlässlichkeit gebraucht hätte.
Doch berufliche und familiäre Festlegungen entsprachen nun mal
nicht seinen Vorstellungen, seinen Utopien. Auch konnte und
wollte er nicht buchhalterisch mit dem Geld haushalten, das
seinerzeit noch vorhanden war. Er war so gar nicht kleinlich
und auch niemals kleinkariert. Er war verdammt in Ordnung.

Aus  seiner  anfänglich  genossenen  Freiheit  scheint  auf  dem
journalistischen Markt mit den Jahren Vogelfreiheit geworden
zu sein. Wo er einst Aufträge verschmäht hatte, die ihm nicht
vollends zusagten, kämpfte er nun um die wenigen verbliebenen
Zugänge und Möglichkeiten. Welch ein negatives Lehrstück.

Sein  aufrechter  Sinn  und  sein  gegen  Widerstände  aufrecht
erhaltener Anspruch haben ihm auf Dauer geschadet. Einst hatte
er sich geweigert, für die ziemlich geringen Honorare einer
großen  Zeitungsgruppe  im  Revier  weiterhin  als  freier
Mitarbeiter  tätig  zu  sein.  Auch  lehnte  er,  aus  ebenso
nachvollziehbaren Gründen, die allermeisten TV-Formate rundweg
ab und sprach von „Blümchenfernsehen“. In der Tat hätten dem
profunden Irland-Kenner viele, viele Fernsehleute, die sich
derweil lukrativ betätigten, kaum das Guinness reichen können.

Es  ist  eine  tragische  Geschichte.  Und  eine  sehr,  sehr
traurige.



Symbiose  im  lokalen
Journalismus:  Wenn  Rentner
sich  empören,  frohlocken
Redakteure
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Es gibt ein Genre im Journalismus, auf das offenbar zunehmend
zurückgegriffen wird. Wir wollen es mal probehalber „Rentner-
Aufreger“ nennen. Oder auch Senioren-Empörung. Gewiss, auch
ich bin nicht mehr der Allerjüngste und habe ein Herz für
ältere Mitbürger. Nun aber dies:

Im Zeichen der personellen Ausdünnung von Print-Redaktionen
ist es nur folgerichtig, dass die Kolleg(inn)en im Lokalteil
noch  mehr  als  ehedem  auf  Thementipps  aus  der  Bevölkerung
angewiesen sind. Da trifft es sich im Sinne einer Symbiose,
dass viele Senioren wie die Spürhunde auf Ärgernisse aus sind.
Man denke nur: Es soll unter ihnen sogar einige Querulanten
geben.

Polyglotte  Briefkasten-
Beschriftungen  (Foto:  BB)

Jedenfalls scheint es so, als müssten diese Kameraden nur mal
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eben kurz in der Redaktion anrufen und ein wenig mosern – und
schon eilt „ein Reporter“ (so nennen viele die Zeitungsleute
allesamt) herbei, um sich alles „in den Block diktieren zu
lassen“ (so hätten sie’s gern).

Bei akuter Personalnot lassen Redakteure so etwas dann gern
auch mal ohne jede zusätzliche Recherche und ohne Gegenstimme
laufen. Die andere Seite (Stadt, Firma, Institution etc.) kann
sich ja in der nächsten Ausgabe immer noch äußern. Auf diese
Weise hat man schon zwei Berichte zur selben Sache beisammen.
Das füllt. Das räumt ganz prächtig. Und wieder einmal ist auf
wundersame Weise genau so viel passiert, dass es exakt in die
Zeitungsspalten passt.

…und noch ein paar Sprachen.
(Foto: BB)

Ich weiß nicht, wie es in anderen Landstrichen ausschaut.
Jedenfalls finden sich auf den Stadtteilseiten einer gewissen
Ruhrgebiets-Regionalzeitung (viele sind ja nicht mehr übrig)
täglich  (jawohl,  tagtäglich!)  die  dürftigen  Resultate,
garniert  mit  den  immergleichen,  fast  durchweg  reichlich
dilettantischen Fotos:

Rentner  stehen  mit  vorwurfsvollem  Blick  und  –  je  nach
Temperament – dito Gesten vor oder neben Spuren und Anzeichen
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jenes  Vorfalls,  der  sie  aufbringt  und  der  nun  aber  auch
gefälligst die Leserschaft zur Weißglut bringen soll. Man wird
wohl nicht fehlgehen, wenn man die überwiegende Mehrheit des
Publikums  solcher  sublokalen  Hervorbringungen  in  derselben
Altersgruppe vermutet, wie die Beschwerdeführer.

Das  schier  unendliche  Spektrum  der  Anlässe  für
Unmutsbekundungen reicht von der vermüllten Straßenecke über
die  angeblich  vielfach  missachtete  Tempo-30-Zone  bis  zum
Buschwerk,  das  den  Bürgersteig  überwuchert.  Jüngst  waren
vermeintlich absurde Berechnungen für Grundstücksabgaben der
Renner. Grundmuster: Rentner zeigt auf Stichstraße, die ihm
zugerechnet  wird  und  –  nach  seiner  Ansicht  –  die  Kosten
unnötig in die Höhe treibt. Sie fühlen sich beinahe schon
enteignet. Und werden pampig.

Unterdessen wähnt sich die Zeitung „ganz nah am Leser“. Hier
deckt  sie  gnadenlos  Missstände  auf,  am  liebsten  mit
Stoßrichtung gegen die Bürokratie. Gewiss, da gibt es auch
tatsächlich  manchen  Sachverhalt,  über  den  man  sich
echauffieren  könnte.

Auf Dauer bekommt man freilich den Eindruck, dass hier jede(r)
– thematisch ziemlich ungefiltert – jeglichen Zorn öffentlich
loswerden kann. Immerhin werden meist keine Wutausbrüche und
Kraftworte gedruckt, wie sie im Internet längst üblich sind.
Insofern fungieren Journalisten noch als „Gatekeeper“. Aber
sonst stehen manche Tore sperrangelweit offen.

Ausstellung  „Digitale
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Folklore“:  Damals,  als  das
Internet  noch  eine  freie
Spielwiese war
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Es  gibt  Gelegenheiten,  bei  denen  man  sich  ziemlich  alt
vorkommt, noch besser gesagt: ziemlich weit ab vom (allerdings
auch schon längst verflossenen) Hauptstrom des Geschehens.

Mir  war  jetzt  ein  solches  Gefühl  beim  Rundgang  durch  die
Dortmunder  Ausstellung  „Digitale  Folklore“  beschieden.  Ohne
kundige Führung hätte ich wenig von den technischen Details
verstanden.  Somit  war’s  auch  gleichsam  fremdes  kulturelles
Gelände.

Dabei ging es gar nicht mal um stürmische Avantgarde, sondern
um  eine  neuere  Form  der  Nostalgie,  nämlich  um  wehmütige
Rückblicke auf die Zeiten, als es im Internet gemeinhin noch
recht  wildwüchsig  vonstatten  ging;  als  Hunderttausende,
zumeist  fröhlich  dilettierend,  vor  allem  im
angloamerikanischen Sprachraum die Möglichkeiten des noch so
jungen Mediums erprobten und vielfach erstaunliche Kreativität
freisetzten – auch beim freimütig frechen Abkupfern einzelner
Elemente aus anderen Webseiten.

„Willkommen“  (Bild:  One
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Terabyte  of  Kilobyte  Age
Archive,  Ausstellung
„Digitale  Folklore“  –  ©
Geocities  Research
Institute)

Wir sprechen von den 1990er Jahren, als geringste Mittel und
Speicherplätze  für  den  Online-Auftritt  ausreichen  mussten.
Gerade  diese  Beschränkungen  stachelten  offenbar  den
Erfindergeist  an.

Zoomen wir uns noch etwas genauer heran: Die Netzkünstler und
Kuratoren Olia Lialina und Dragan Espenschied richten für den
HMKV (Hartware MedienKunstVerein) im „Dortmunder U“ eine Schau
über jene Relikte aus, die sie vom einstigen Online-Dienst
Geocities gerade noch rechtzeitig durch eilige Kopien haben
retten können.

Es sind immerhin 28 Millionen Dateien, die sich nunmehr im
„One Terabyte of Kilobyte Age Archive“ befinden und allmählich
mühsam gesichtet und erschlossen werden. Manche Zeichen und
Abläufe  kann  man  mit  heutigen  Browsern  gar  nicht  mehr
darstellen.  Also  gilt  es  zu  rekonstruieren  und  zu
restaurieren, wie nur je bei herkömmlichen Kunstwerken.

Es  ist  ein  Forschungsprojekt  sondergleichen,  bei  dem
Selbstdarstellungen  jeder  Couleur,  zahllose  Fan-  und
Haustierseiten sowie alle denkbaren Formen der Populär- und
Alltagskultur  in  Betracht  kommen.  Übrigens:  Auch  niedliche
Katzenbildchen zählten in den frühen Jahren schon zum festen
Bestand  des  Mediums.  Auch  hierbei  ist  Facebook  nur  die
Nachhut.

Nach den markanten Kostproben in der Ausstellung kann man es
sich lebhaft vorstellen: Da sind wohl diverse Sumpfgelände
dilettantischer  Hervorbringungen  zu  durchwaten,  aber  auch
manche Schätze zu heben. Mit der Zeit dürfte sich zudem eine
Typologie  für  die  Frühzeit  des  Internets



herauskristallisieren,  die  bei  künftigen  Forschungen  als
Leitseil dienen könnte.

Universale  Schöpfung  (Bild:
One Terabyte of Kilobyte Age
Archive,  Ausstellung
„Digitale  Folklore  –  ©
Geocities  Research
Institute)

1994  war  die  nach  Art  einer  Stadt  in  Zonen  und  Viertel
gegliederte  Geocities-Plattform  begründet  worden.  War  man
beispielsweise Verschwörungstheoretiker, so siedelte man seine
Seite in „Area 51“ an, Fantasy-Freunde gingen hingegen in den
Zauberwald.

Doch ach! Die große Freiheit währte nicht allzu lange. 1999
wurde Geocities zum Schrecken vieler Online-Aktivisten an den
Konzern  Yahoo  verkauft,  der  die  virtuelle  Globalstadt
vernachlässigte und sie 2009 endgültig in den Orkus der Web-
Historie stieß, vulgo: löschte. Man darf getrost von einem
barbarischen  Akt  sprechen,  bei  dem  Millionen  handgemachter
Webseiten  verschwunden  sind.  Von  wegen,  das  Netz  vergisst
nicht…

Das  digitale  Archiv,  auf  dem  die  flimmernde  Ausstellung
ausschnitthaft basiert, enthält Überbleibsel von genau 381.934
Geocities-Homepages. In jenen Gründungsjahren nach 1994 war
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alles noch Experiment. Es gab keine vorgefertigten Tools zum
Erstellen von Webauftritten. Die Nutzer bastelten freihändig
an neuen Möglichkeiten. Und während heute soziale Netzwerke
das Tun und Lassen ihrer User in vorgezeichnete Bahnen lenken,
herrschte  damals  vergleichsweise  technische  und  ästhetische
Anarchie.

Besonders  die  Frames  (Rahmensystem,  mit  dem  sich  mehrere
Dokumente auf eine Seite stellen ließen) und noch mehr die
animierten GIFs (Bildformat, dem mehr oder minder trickreich
sekundenkurze Bewegung eingehaucht wurde) erwiesen sich als
ideale Ausdrucksformen der Pioniertage. Die Ausstellung zeigt
frappierende  Beispiele  dieser  Endlosschleifchen,  die  sich
summarisch  kaum  hinreichend  beschreiben  lassen.  Eines  der
berühmtesten GIFs war der Peeman (Pinkelmann), der stracks
über den Bildschirm lief und hernach auf alles urinierte, was
der  Netzgemeinde  suspekt  oder  verhasst  war  –  ob  nun  auf
Hitler, die als öde geltende Automarke Ford, Britney Spears
oder Geocities selbst…

Es  muss  eine  schier  unendlich  erscheinende  Spielwiese  der
Improvisationen  gewesen  sein,  die  sich  da  den  Amateuren
auftat. Allein die immense Vielfalt der „Baustellenschilder“
(„under  construction“),  der  Ankündigungen  (demnächst  neuer
Webauftritt) und Abschiede (Website aufgegeben) lässt ahnen,
dass hier eine lebendige Netz-Kultur geradezu wucherte, die
inzwischen wie weggewischt und fast schon wieder vergessen
ist.  Insofern  kann  man  wahrhaftig  von  Medienarchäologie
sprechen,  die  zu  restaurieren,  zu  interpretieren  und  mit
künstlerischen Mitteln anzuverwandeln sucht, was noch übrig
ist.

Zusehends  haben  dann  Profis  die  Definitionsmacht  über  das
Internet an sich gezogen. Sie machten sich im Netz und in
Büchern über misslungene Webseiten der Amateure lustig und
prangerten sie als Peinlichkeiten an. Heute sehen wir, wofür
sie den Boden bereitet haben.



„Digitale Folklore“. 25. Juli bis 27. September beim Hartware
MedienKunstVerein, 3. Ebene im „Dortmunder U“ (Leonie-Reygers-
Terrasse, 44137 Dortmund). Geöffnet Di/Mi/Sa/So 11-18, Do/Fr
11-20  Uhr.  Eintritt  frei.  Öffentliche  Führungen  sonn-  und
feiertags 16 Uhr, donnerstags 18 Uhr. www.hmkv.de

Wenn  markante  Gebäude  nicht
mehr  ohne  Weiteres
fotografiert werden dürfen…
geschrieben von Rudi Bernhardt | 20. November 2016
Ich behaupte ja gern mal, dass manchen Politikern von Berlin
bis Brüssel ein gewisser Hang zur realitätsfernen Naivität
nicht  abgesprochen  werden  kann.  Bei  Kommissären  der
Europäischen Union ist das nicht anders – oder sogar noch
ausgeprägter? Ein Urheberrecht ist nicht nur eine feine und
absolut  zu  befürwortende  Sache,  gerade  in  Zeiten  der
Weltweitnutzung von Bildern via facebook und anderer sozialer
Netzwerke.  Aber  man  kann  bei  Anpassungen  dieser
Rechtsvorschriften an aktuelle Medialität auch derartig übers
Ziel hinaus schießen, dass es absurd wird.
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Künftig ein urheberrechtlich
geschütztes  Panorama?
Dortmunder  Innenstadt  mit
Bibliothek  und  RWE  Tower.
(Foto vom 29.10.2010 – Bernd
Berke)

Angenommen, nur mal angenommen, die in Deutschland übliche
„Panoramafreiheit“  würde  aufgrund  der  EU-diskutierten
Vorschriftsänderung fallen, dann wird es aber kritisch für
jeden, der gern fotografiert und schon gar für alle, die das
hauptberuflich unternehmen. Alle urheberrechtlich geschützten
Fassaden neuerer Provenienz, jede urheberrechtlich geschützte
achitektonische Leistung innerhalb eines Stadtgebildes, jede
Beleuchtungsinstallation, die einen solchen Schutz für sich in
Anspruch nehmen kann, birgt dann Abmahn-Gefahren ohne Ende.
Die einschlägigen Kanzleien würden entzückt sein und eigene
Abteilungen  einrichten,  die  das  Netz  nach  „Sündenfällen“
absuchen  und  flugs  strafbewehrte  Forderungen  an  jegliche
Übertreter solcher Vorschriften versenden.

Auch bei Selfies wäre dann Vorsicht geboten. Schon heute gilt
das beim Eiffelturm (Frankreich kennt keine Panoramafreiheit).
Grinst man urlaubsfröhlich in die Linse und hat die ehrwürdige
Stahlkonstruktion  im  Hintergrund,  ist  das  tagsüber
unproblematisch.  Macht  man  das  aber  bei  Nacht,  wird’s
kritisch. Denn die aktuelle Erleuchtung der Tour Eiffel ist
nicht etwa seit dem 31. März 1889 (Eröffnungstag zur Pariser
Weltausstellung) an Gustav Eiffels epochalem Werk installiert,
sondern erst seit 2008. Wenn man solch ein Selfie dann postet,
müssten streng genommen Gebühren an die Betreibergesellschaft
SETE gezahlt werden.

Setzte sich die EU mit dieser schrägen Nummer durch, wäre dies
eine  praktische  Folge:  Das  Foto  mit  der  Dortmunder
Reinoldikirche im Hintergrund stellt kein Problem dar. Wäre
aber  beispielsweise  die  Landesbibliothek  im  Vordergrund  zu



sehen, könnte Unbill drohen. „Die Zentralbibliothek der Stadt-
und Landesbibliothek Dortmund, ein markantes Gebäude aus der
Ideenwerkstatt des Schweizer Architekten Mario Botta, ist ein
architektonisches Ereignis, ein Blickfang und ein ,Tor zur
Stadt‘.“ So steht es im Webauftritt der Stadt Dortmund. Und in
der Schweiz könnte man Urheberrechte vermuten.

Also,  Finger  weg  in  Bälde  von  Bildern  mit  solchen
„Eingangstoren“  in  eine  Stadt.  Sobald  eine  wirtschaftliche
Nutzung aus dem Ablichten von dessen Formen resultiert, träte
das Urheberrecht auf den Plan. Und da man mit dem Posten auf
facebook jedes Nutzungsrecht an Mister Zuckerman abtritt… Auch
das Atomium in Brüssel ist geschützt, das Guggenheim-Museum in
Bilbao, das Empire State Building in New York, der Louvre in
Paris – nur ein paar Exempel, an denen Urheberrechtsinhaber
ein solches statuieren könnten.

Vielleicht gesellen sich nächstens zahllose neue Stätten dazu.
Ich überlege, ob ich schnell mal Gebrauchsmusterschutz auf
Klohäuschen  mit  eingesägtem  Herzchen  anmelde.  Oder  auf
Fotografien,  die  ich  von  Schlaglöchern  auf  bundesdeutschen
Straßen gemacht habe. Ehe mir da jemand zuvor kommt und mir
Chancen nimmt, all‘ die Abmahnverfahren der Zukunft bezahlbar
zu halten.

Aber mal im Ernst, ich frage mal so ganz naiv: Wie wird die
Welt  zukünftig  davon  erfahren,  dass  es  großartige
Gebäudearchitektur gibt, wenn sich keiner mehr traut, Bilder
von ihr zu veröffentlichen? Nur aus autorisierten Katalogen?

Radio mit und ohne Rausch(en)
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Vor langer Zeit hatte ich mal so eine Phase. Es muss wohl in
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den frühen 1980er Jahren gewesen sein. Damals habe ich mich
flammend für Kurzwellenradio interessiert.

Beileibe  kein  „Magisches
Auge“:  Display  eines
Internet-Empfängers.  (Foto:
Bernd Berke)

Man kann sich das heute nicht mehr vorstellen, auch ich selbst
schaue ungläubig zurück: An etlichen Abenden saß ich fiebrig
vor  dem  Weltempfänger,  ja,  ich  schmiegte  mich  manchmal
geradezu an den Lautsprecher oder in die Kopfhörermuscheln, um
auch nur ja die schüttersten Signale aus der Ferne zu hören.
Fein  und  feiner  wurde  die  ganze  Frequenzen-Skala
durchgekurbelt,  nein:  behutsam  abgetastet.  Oh,  du
verheißungsvolles  Rauschen  im  Äther!

Alsbald ging der Wahn so weit, dass ich gar zahlendes Mitglied
in  einem  Kurzwellenclub  wurde  und  intensiv  die
Verbandszeitschrift las, die Monat für Monat neue Frequenzen
vermeldete und einen auch über höchst wandelbare Phänomene wie
Sonnenflecken  unterrichtete,  die  den  Empfang  beeinflussten.
Das wuchtige Jahrbuch „Sender und Frequenzen“, überwiegend für
den Kurzwellenempfang gedacht, lag ohnehin – über und über
angefüllt mit Notizen – als tabellarische Bibel neben dem
Receiver.

Stationen wie das omnipräsente Radio Moskau oder auch Radio
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Peking und das noch viel abstrusere Radio Tirana hat man bei
all  dem  hassen  gelernt.  Mit  ihrer  lautstarken,  viel-  und
falschzüngigen  Propaganda  überdeckten  sie  auf  fast  allen
Frequenzbändern den Empfang anderer Sender. Doch auch der BBC
World Service, die Voice of America oder die Deutsche Welle
waren nicht das, was man hören wollte.

Wie gern hätte man statt dessen häufiger Botschaften etwa aus
südamerikanischen, afrikanischen oder kleineren ostasiatischen
Ländern  empfangen.  Doch  der  Erfolg  war  –  trotz  ziemlich
kostspieliger  Weltempfänger  (von  Grundig  und  Sony)  –
bescheiden, weil solche Sender, vor allem aus Geldmangel, nahe
an der geringsten Schwundstufe operierten. Und wie groß war
die  Enttäuschung,  wenn  die  spanische  Grußformel  „estimados
oyentes“ (verehrte Hörer) nicht etwa auf lateinamerikanische
Herkunft  hindeutete,  sondern  doch  wieder  ein
Fremdsprachenprogramm aus der Moskauer Ideologieküche war.

Dennoch blieb ich mit Ausdauer und Leidenschaft bei der Sache,
obwohl die Resultate – aus heutiger Sicht – kümmerlich waren.
Bei  der  Sendersuche  überwogen  allemal  Quietschen,  Pfeifen,
Rauschen und Britzeln. Man hat es damals kaum anders gekannt.
Nicht  zuletzt  haben  Störsender  zum  tosend  tinnitösen
Geräuschchaos  beigetragen.

Wie hat man aber innerlich geglüht und jubiliert, wenn man
eine bislang noch ungehörte Station auf dem Radar hatte und
obendrein zur vollen Stunde zweifelsfrei die Stationsansage
hörte.  Die  Weltkarte  lag  stets  in  Reichweite  und  man  hat
eifrig  Markierungen  angebracht,  wenn  die  akustische  Terra
incognita wieder etwas geschrumpft war. Man fühlte sich wie
Magellan persönlich. Naja, vielleicht übertreibe ich etwas.
Sehnsucht  nach  Ferne  und  Abenteuer  hat  aber  gewiss
mitgespielt.  In  ungemein  gezähmter  Form.

Hin  und  wieder  habe  ich  mir  auch  die  Mühe  gemacht,  an
Radiosender  zu  schreiben  und  ihnen  Empfangsberichte  zu
schicken. Angeblich waren die Leute dort sehr interessiert an



solchen Rückmeldungen. Freudig erhielt man dann Bestätigungen
aus  Kanada  oder  Australien,  einschließlich  der  sogenannten
QSL-Karten,  die  als  kleine  Trophäen  galten.  Heute  stellen
Kurzwellensender immer mehr Programme ein.

Warum ich das alles erzähle? Seit einiger Zeit habe ich ein
Internet-Radio.  Zigtausend  Stationen  aus  allen  denkbaren
Weltecken empfängt man damit vollkommen rauschfrei; aber nicht
nur ohne Rauschen, sondern eben auch ohne jeglichen Rausch.

Abgesehen von einer ersten Erprobungszeit, bleibt das Radio
nun zu allermeist unbenutzt. Die Leidenschaft von ehedem ist
dahin,  weil  die  öde  Perfektion  schier  unendlicher
Möglichkeiten  herrscht.  Sofern  man  will,  kann  man  Sender
aufrufen, die z. B. den ganzen Tag nur Beatles-Songs spielen.
Oder vermeintlich exotische Klänge jeder Tönung, die freilich
in  einen  globalen  Datenstrom  einfließen,  als  wäre  alles
einerlei.

Ein Zurück zur Kurzwelle gibt es allerdings auch nicht mehr.
Das Gefiepe tut man sich nicht mehr freiwillig an. Internet
killed the radio.

__________________

Postskriptum:

Während ich die vorherigen Zeilen schrieb, ahnte ich dunkel,
dass ich dasselbe Themenfeld schon einmal beackert habe. Und
siehe da, es ist etwas über fünf Jahre her. Teilweise gleichen
sich  die  Formulierungen,  waren  sie  seinerzeit  nicht  sogar
satz- und streckenweise prägnanter?

Soso, da lässt also das Gedächtnis fürs eigene Tun und Lassen
merklich nach. Oder ist es nicht eh so, dass man im Kern immer
wieder  über  dasselbe  schreibt,  nämlich  über  den  Kreislauf
seiner  kleinen  Obsessionen  und  Antriebe?  Oder  über  das
Erlöschen der einen oder anderen Neigung. Immer wieder, aber
immer ein bisschen anders. Man steigt ja wohl nicht zweimal in



denselben Redefluss.

Twittern  im  Theater:  Das
goldene Zeitalter für Social
Media
geschrieben von Katrin Pinetzki | 20. November 2016

Gestern  war  ich  im  Schauspiel
Dortmund. Es war eine Einladung.
Ich  sollte  mein  Handy
mitbringen, um damit während der
Vorstellung zu fotografieren, zu
filmen  und  Kurz-Texte  darauf
schreiben,  so  viele  wie  ich
will. Dafür gab es freies W-Lan,

ein Bier und eine Brezel. Es war mein erstes TweetUp, und es
war  –  tja.  Es  war  so,  dass  ich  am  Ende  das  Bedürfnis
verspürte, mehr als 140 Zeichen zu schreiben. Also bitte, hier
der Erfahrungsbericht.

Ein  TweetUp  ist  eine  Zusammenkunft  von  Twitterern,  also
Nutzern des gleichnamigen Microblogging-Dienstes, die während
einer Veranstaltung über diese Veranstaltung kommunizieren –
miteinander und mit dem Teil der Öffentlichkeit, der ihnen
folgt. Damit man sich im Strom der ständig tickernden Tweets
auch  findet,  wird  vorab  ein  Hashtag  bestimmt,  den  alle
Twitterer in ihre 140-Zeichen-Kurznachrichten mit aufnehmen.

Der Hashtag hat das Zeichen einer Raute, #, er ist eine Art
Code-  und  Schlagwort.  An  diesem  Abend  hieß  der  Hashtag
#ZeitalterDo, denn das zu betwitternde Theaterstück hieß „The
Return of Das goldene Zeitalter – 100 Wege, dem Schicksal das
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Sorgerecht zu entziehen“. Es war die Wiederaufnahme aus der
vergangenen  Saison,  ein  Stück  über  die  unerträgliche
Leichtigkeit  der  Routine  und  Rituale,  die  unser  Leben
beherrschen.

Hundert  Male  gehen  in  dem  Stück  uniformiert  gekleidete
Menschen  Treppen  rauf  und  runter,  durchgetaktet  und  doch
variantenreich. Die Figuren – darunter Heine, Goethe, eine
„Erklär-Bär“, diverse Nachrichten-Sprecher sowie Adam und Eva
– agieren auf spontanen Zuruf der Regie. Jeder Abend verläuft
etwas anders – und doch wurde jeder Gedanke in diesem Stück
schon einmal gedacht, jeder Satz schon einmal gesprochen, so
oder anders.

Sie  ist  verstörend  beruhigend,  diese  Wiederkehr  des
Immergleichen, die Routinen und Rituale sind absolut verrückt
und  doch  vertraut  und  gut.  Wir  haben  uns  in  ihnen
eingerichtet, und auch ein vermeintlich exzentrischer Ausbruch
aus dem Alltag ist wenig originell, sondern eine vor-gedachte,
vorgelebte Sollbruchstelle.

Kay Voges’ und Alexander Kerlins „Goldenes Zeitalter“ ist eine
verstörend  wahre,  absolut  unterhaltsame,  nachdenklich
machende, musikalisch und filmisch genial umgesetzte Allegorie
auf  das  Leben.  Mehr  zum  Stück  bitte  nachlesen  in  der
Besprechung der Premiere von Anke Demirsoy oder Rolf Pfeiffers
aktuelle Besprechung  – die Wiederaufnahme hat zwar einen
anderen Untertitel und einige neue Szenen und Figuren, ist
aber in Regiekonzept und Aussage deckungsgleich.

Ebenso neugierig wie auf das Stück, das ich noch nicht kannte,
war ich auf das TweetUp: Wie würde ich mit der Möglichkeit
umgehen, nonstop am Smartphone fummeln zu können? Was würde
ich twittern, wieviel – und wie würde das die Konzentration
und die Rezeption beeinflussen?

Zunächst  bekamen  wir  Twitterer  eine  Einführung  samt
Vorstellungsrunde.  Einer  nach  dem  anderen  nennt  seinen
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richtigen und seinen Twitter-Namen und dazu einen persönlichen
Hashtag, der das Befinden oder den eigenen Kontext angibt.
„#Durst“,  sagt  einer,  „#Ichfreuemichdassichdabeibin“.  Die
Kolleginnen  und  Kollegen  fotografieren  sich  gegenseitig,
fotografieren die Brezeln, den einführenden Dramaturgen und
laden  sie  auf  Twitter  hoch.  Soll  ich  auch  schon?  Ich
fotografiere meine Eintrittskarte und schreibe dazu, dass man
heute im Zuschauerraum trinken und fotografieren darf. Hm. Das
haben die anderen auch schon getwittert.

Die  meisten  meiner  Twitter-Kollegen  stammen  eher  aus  der
Social-Media- denn aus der Kulturszene, und so hat man die
Begleitmaterialien  mit  etwas  mehr  Infos  versehen  als  für
Theaterkritiker üblich: Die Twitterer erfahren zum Beispiel,
dass das Schauspiel nur eine Sparte des Theaters ist und dass
es auch noch Oper, Ballett, Philharmoniker und Kindert- und
Jugendheater gibt.

Außerdem sagt die Mitarbeiterin aus der Öffentlichkeitsarbeit,
dass es eine Burka-Szene geben wird und dass wir diese Bilder
bitte nicht twittern sollen. Man wolle mit der Szene niemanden
verletzen,  und  es  könne  ein  falsches  Licht  auf  die
Inszenierung  werfen,  wenn  diese  Szene  zusammenhanglos  auf
Twitter erscheine. Ich horche auf: Das ist neu. Von so einer
Bitte habe ich noch nie gehört. Ich denke an den Kabarettisten
Martin Kaysh, der 2013 mit Burkini ins Schwimmbad ging und
daraus eine Nummer machte – aber das war vor Paris. Was ist
von  der  Bitte  zu  halten?  Wieso  nimmt  man  die  Szene  ins
Programm, hat aber gleichzeitig Angst, dass sie zu öffentlich
wird?  Die  Gedanken  dazu  auf  140  Zeichen  zu  bringen  –
unmöglich. Ich twittere: Ok. Es wird eine Burka-Szene geben,
aber mit der will man niemanden verletzen. Spannung steigt…
#zeitalterdo“.

Es ist nicht das erste TweetUp des Dortmunder Schauspiels, man
sammelt schon seit etwa einem Jahr Erfahrungen mit dem Format.
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Regelmäßig werden Twitterer und Blogger eingeladen, von Proben
oder Veranstaltungen zu berichten. Es gab sogar interaktive
Inszenierungen, in die die Tweets der Zuschauer eingebunden
wurden; in denen sich Zuschauer und Schauspieler auf digitalem
Wege beeinflussten. Das ist an diesem Abend nicht so – von den
Aktivitäten  der  Twitterer  nehmen  vor  allem  die  Twitterer
selbst Notiz und Teile des Publikums, die schon vorab durch
Aushänge informiert wurden: Wundern Sie sich nicht, dass da
eine ganze Zuschauerreihe am Handy spielt – die sollen das.

Dann geht es los. Ich habe mir vorgenommen, mein Handy wie
einen  Schreibblock  zu  benutzen.  Gewohnt,  während  der
Vorstellung  ständig  etwas  später  meist  Unlesbares  und
Halbgares auf Papier zu notieren, will ich nun eben zum Handy
greifen.  Doch  das  funktioniert  nicht.  Meine  Beobachtungen,
Beschreibungen,  Wertungen  würden  auf  Twitter  keinen  Sinn
ergeben, außerdem zögere ich, etwas zu veröffentlichen, das
ich am Ende des dreistündigen Abends vielleicht ganz anders
sehen  werde.  Ich  schreibe  etwas  über  das  wiederkehrende
Geräusch der Klospülung und erhalte sogar mehrere Retweets und
„Favs„. Aber was soll irgendjemand damit anfangen, der nicht
im Stück war?

Die  Idee,  der  auf  Twitter
folgenden Öffentlichkeit von dem
Stück in einer Sinn ergebenden
Reihenfolge  zu  erzählen,  gebe
ich  also  schnell  auf.  Das

entspräche schließlich auch nicht den Nutzungsgewohnheiten auf
Twitter,  wo  sekündlich  neue  Tweets  die  alten  verdrängen.
Niemand  wird  meinen  Botschaften  in  der  von  mir  gedachten
Reihenfolge folgen.

Es bleibt nur, auf griffige – und kurze! Zitate und Gedanken
zu  warten.  Auf  Witziges,  Überraschendes,  Aktuelles.
Schlagzeilen  schreiben,  den  Nachrichtenfaktoren  folgen.
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Dass  die  Schauspieler  ihre
Szenen  in  Dauerschleife  wieder
und  wieder  bringen,  kommt  mir
entgegen:  Wenn  mir  nach  dem
zweiten Durchgang auffällt, dass
diese  zwei  Sätze  ein  schönes
Video  ergäben,  halte  ich  beim
nächsten  Durchgang  einfach

drauf.

Die Qualität der Bilder aus dem dunklen Zuschauerraum ist
erstaunlich gut, was an den großformatigen Bildern auf der
Leinwand über der Bühne liegt. Wenig überraschend, dass ich
dabei vor allem auf die spektakulären Bilder anspringe: Adam
und Eva im Nackedei-Kostüm, der lustige Erklär-Bär, ein groß
auf die Leinwand projiziertes vermeintliches Brecht-Zitat, mit
dem das Schauspiel die aktuelle Diskussion um die Aufführung
von Brechts Stücken kommentiert: „Der Urheber ist belanglos“.

Dann  kommt  die  Burka-Szene,  die  wirklich  gut  ist:  Drei
Verschleierte stehen vorne auf der Bühne, dahinter riesengroß
auf der Leinwand zwei wasserstoffblonde, gleich geschminkte
und gekleidete Schauspieler, die da singen: „Ich bin anders
als, du bist anders als, er ist anders als sie.“ Ich mache ein
Video und lade es hoch. Es ist mein elfter Tweet aus der
Vorstellung, vier weitere werden folgen, und ich finde nicht,
dass  da  irgendetwas  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  ist  –
zumindest nicht mehr, als bei Twitter irgendwie immer alles
aus  dem  Zusammenhang  gerissen  ist.  Für  den  Kontext  sorgt
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eigentlich nur der Hashtag.

Irgendwann, ich habe mich gerade in meinen Twitter-Rhythmus
eingefunden, beginne ich damit, zu beobachten, was die anderen
so  twittern,  verbreite  ihre  Tweets  weiter,  antworte  und
kommentiere. Phasenweise schaue ich minutenlang nicht auf die
Bühne, dann wieder lange Zeit nicht aufs Handy. Das geht bei
diesem Stück gut – es wird ja sowieso alles wiederholt.

Am Ende habe ich mich keine Sekunde gelangweilt und habe,
anders als viele andere Zuschauer, meinen Platz nicht zum
Bierholen verlassen. Wie wäre das ohne die Ablenkung durchs
Twittern gewesen? Ich weiß es nicht. Und wie wäre es, über ein
Stück  zu  twittern,  das  eine  Geschichte  erzählt,  das  sich
entwickelt, das Beobachtung und Aufmerksamkeit erfordert? Ich
kann und will es mir nicht vorstellen – genauso wenig kann ich
mir vorstellen, mir parallel zum Twittern auch noch Notizen
für eine ausführliche Kritik zu machen.

Twitter ist ein eigenes Medium, das einer eigenen Logik folgt.
Als  Medium  der  Theaterkritik  ist  es  höchstens  ergänzend
geeignet, es bereichert die reflektierte Auseinandersetzung um
spontane Eindrücke. In Zukunft, wenn Twitter in Deutschland
populärer  geworden  ist,  könnte  es  auch  den  gepflegten
Zuschaueraustausch nach der Vorstellung ins Digitale verlagern
bzw.  erweitern  –  viele  Menschen  möchten  nach  einem
Theaterabend gerne wissen, wie es anderen gefallen hat, haben
aber Scheu, sich selbst in solche Diskussionen zu begeben.

Als Medium der Kritik ist der Theatertwitter aber, zumindest
von Seiten des Theaters, erstmal gar nicht gedacht. Es ist ein
Instrument der Öffentlichkeitsarbeit und soll vor allem die
Botschaft  transportieren,  dass  –  ja,  dass  am  Theater
getwittert wird. Was, das spielt gar keine große Rolle.
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Und genau das ist auch okay. Es ist gut. Es hat tatsächlich
Menschen ins Theater gebracht, die dort vorher selten waren,
und es erweitert die Öffentlichkeit für das Schauspiel. Und
mir hat es Spaß gemacht.

Übrigens, wenn Sie mir auf Twitter folgen wollen, bitte hier
entlang.

Wozu denn der ganze Zinnober?
– Zwei Jahre als Autor beim
Netzwerk „Seniorbook“
geschrieben von Bernd Berke | 20. November 2016
Zwei  Jahre  lang  habe  ich  nebenher  Texte  für  den  Münchner
Internet-Auftritt seniorbook.de verfasst. Jetzt habe ich mich
dort per Mail als Autor verabschiedet; leichten Herzens und
aus guten Gründen.

Dabei fing damals alles recht manierlich an. Vorwiegend habe
ich Beiträge über TV-Sendungen geschrieben. Warum nicht? Das
haben  wir  ehedem  bei  der  Zeitung  in  langjähriger  Übung
praktiziert; vielfach auch in Form der schnellen Abend- und
Nachtkritik. So auch jetzt.
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Die Idee, ein soziales Netzwerk für gereifte Leute (worunter
„50  plus“  verstanden  werden  sollte)  aufzuziehen,  fand  ich
zudem gar nicht übel und sogar zukunftsträchtig. Nicht zu
vergessen: Die Honorare pro Artikel gingen in Ordnung.

Ein Bauunternehmen im Hintergrund

Ein wenig stutzig wurde ich allerdings, als ich hörte, dass
hinter  dem  Auftritt  eine  Baufirma  steht,  die  u.  a.
Seniorenresidenzen errichtet. Man muss kein Schelm sein, um
sich dabei was zu denken. Nun, so lange man ihnen nicht nach
dem Munde schreiben muss…

Die Seniorbook-Mitarbeiterin, die mich angeworben hat, war als
Journalistin  und  Netzadministratorin  ausgesprochen  fähig.
Damals  konnte  man  von  einer  ebenso  freundlichen  wie
vernünftigen und zielgerichteten Autorenbetreuung reden. Sie
ließ  einem  weitgehend  freie  Hand.  Absprachen  wurden
beiderseits stets eingehalten. Es war zeitweise eine Freude.
Die Zahl der Klicks und Zugriffe konnte sich sehen lassen.
Seinerzeit gewährte man den Autorinnen und Autoren noch einen
Einblick in diese statistischen Daten und hielt sie ständig
auf dem Laufenden über die Mitgliederzahlen des Netzwerks. Gut
für die Selbsteinschätzung.

…und dann kam der „Vorstand“

Doch leider verließ besagte Community-Managerin nach einigen
Monaten das Haus, um sich Besserem zuzuwenden. Und wie es so
oft in derlei Fällen geschieht: Damit änderte sich praktisch
alles zum Nachteil. Die Bühne betrat nun jemand, der sich
volltönend als „Vorstand“ bezeichnete und allzeit mit dem Wort
„viral“ um sich warf. Alles müsse „viral“ sein. Gute Genesung
kann man da nur wünschen.

Mit ihm wehte alsbald ein anderer Wind. Er ließ rasch die
besagte Möglichkeit der statistischen Selbstkontrolle kappen.
Ganz klar, man sollte nicht mehr mit Fug behaupten können, ein
Beitrag  sei  gut  gelaufen.  Dass  außerdem  jede  Möglichkeit



unterbunden  wurde,  Autoren  untereinander  kommunizieren  zu
lassen, versteht sich beinahe von selbst. Teile und herrsche.
Das uralte Prinzip der Macht-Männchen.

Statt dessen drängten sie einen, sich zusätzlich beim Netzwerk
Google+ anzumelden und beide Profile zu verknüpfen, auf dass
man mit Autorenbild in den Google-Fundstellenlisten erscheinen
sollte. Welch‘ substanzielle Neuerung! Dumm nur, dass Google
die Funktion kurz darauf tilgte.

Anbetung der Suchmaschine

Heilig war nun die besinnungslos gehandhabte Suchmaschinen-
Optimierung. Gleich nach Einführung der neuen Leitlinien wurde
einer meiner Texte im Sinne der maschinellen Auffindbarkeit
dermaßen idiotisch verhunzt, dass praktisch in jedem Satz der
Name eines bestimmten TV-Promis vorkam; völlig penetrant, ohne
jegliche Variation. Das las sich hanebüchen – und stammte
absolut nicht mehr von mir. Selbstverständlich habe ich mich
beschwert. Fortan wurden meine Texte nicht mehr angetastet.
Immerhin.

Ein weiterer Hebel setzte bei der Unterstützung der Autoren
an, die nunmehr praktisch entfiel. Beiträge verliefen im Sande
– ohne besondere, netzaffine Aufbereitung, geschweige denn,
dass sie den Usern empfohlen worden wären. Wozu dann überhaupt
der ganze Zinnober? Wozu noch Autoren? In der Tat kann man
sich  ja  fragen,  ob  ein  soziales  Netzwerk  Autorenbeiträge
braucht – oder ob ein bisschen Trallala-Animation reicht.

Talkshows bis zum Abwinken

Eigentlich  überflüssig  zu  erwähnen,  dass  die  anfänglich
bewusst  seriöse  Ausrichtung,  in  deren  Rahmen  sich  ein
besonderes  Augenmerk  auf  die  Kulturkanäle  3Sat  und  arte
richtete, sich jetzt flugs erledigt hatte. Überhaupt wurden
plötzlich ganz andere, ja geradezu gegenteilige Themenparolen
ausgegeben.  Was  bis  dato  ein  Schwerpunkt  war,  sollte
gefälligst unterbleiben: Keine „Tatorte“ mehr besprechen (die



werden ja auch nur von ein paar Millionen Menschen gesehen);
statt dessen sollten Talkshows (immer und immer wieder Jauch &
Co.)  mit  ihrem  ewiggleichen  öden  Gästefundus  in  den
Mittelpunkt rücken; übrigens mit der Maßgabe, die „eigene“
Meinung  provozierend  zuzuspitzen  und  also  geradewegs  zu
manipulieren. Einen solchen Mist habe ich noch nie mitgemacht.

Haufenweise Pegida-Fans

Doch auch so kamen derart viele Kommentare à la Pegida (avant
la lettre) oder AfD, dass man diese Phänomene geradezu hat
anrücken  sehen  können.  Abenteuerliche  Verschwörungstheorien
zuhauf,  Misstrauen  gegen  alle  Medien  inbegriffen,  üble
Beschimpfungen von „Gutmenschen“ und Minderheiten als Krönung.
Die Mischung also, die man inzwischen bis zum Erbrechen kennt.
Echte  Diskussionen  waren  zwecklos.  Redaktionell  moderiert
wurde ohnehin kaum. Lass laufen…

Nun ja. Man kann es sich denken: Spätestens nach drei Jauch-
Ausgaben hat sich das Ganze als ernsthaftes Rezensionsthema
erledigt, eigentlich auch schon vorher. Daneben durfte ich hin
und wieder TV-Nostalgie bedienen, indem ich mir Jahrzehnte
alte Sendungen noch einmal zu Gemüte führte. Das hatte ja
immerhin noch was und war einigermaßen zielgruppengerecht.

Komplette Konfusion

Doch Sinn und Verstand hatte das konfuse Konzept schon längst
nicht  mehr.  Zu  Beginn  des  neuen  Jahres  wurden  über  Nacht
sämtliche  Film-  und  Fernsehthemen  komplett  abgeschafft.
Einfach mal so. Es reicht ja auch, wenn man mit den Senioren
ein  bisschen  über  Gesundheit,  Partnerschaft,  Haustiere  und
Gartenfreuden plaudert. Viel Spaß noch dabei!


